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arheit und! Jrrthum granzen oft
6 ſo inhe an einander;: daß der
ubtile Strich, der. beide Reiche. von ein
Andeyr ſcheidet;. amnſern Augen faſt unſicht

ar perden will. Man darfs ſichs da
harinicht befremden jaſſen;, wenn ſelbſt die

Freunder der Wahrheit; dien die Grenz
Etreitigkeiten. beider Reiche berichtigen
wollen, ihre Kinien aus einem Gebierhe in
das .andere oft. uber die. Gebuhr hinuber!

zichen, und indem ſie. bemuhet ſind, dqs

noi a Reich
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4 Vorbericht.
Reich der Warheit zu beveſtigen, dem

ſelben wurklich einen unangenehmen und

nachtheiligen Dienſt leiſten. Muß man

dabei den verſchiedenen Einſichten des
menſchlichen Verſtandes ſehr viel zu gute

halten, ſo kan man doch, wenn es zumahl
weſentliche Vorthtilehetrurnicht gleichgul
tig ſein, wernr man geiaht Wird, daß entwe

der ein Jrrthum zum Gebiethe der Warheit
geſchlagen oder eine einzige Warheit in

die Grenzen bes Jrrthums verwiglen wer
den ſoll. Hat es Menichen degebenn ene

alle ihre EinfalleEnpfindungen und
Unteruehmungen mit,n der. grdßtenn Zu
verlaßigkeit:, und: Martuuckigkeit fur
Mourkungen des Heiligen Geiſtes ausge
geben, und ifich beſonderer auch wohl un·.

mittelbarer Einwurkuugen deſſelben ge

ruhmet haben, wenn ſie offenbar den
Trieben ihrer elgenen Herzens und einer

vetruglichen Fantaſie hefolget ſind; ſo
daben andre; welche die! nachtheiligen

Folgen
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Vorbericht. 5
Folgen davon eiugeſehen, und es als eine

Entehrung des Geiſtes der Gnaden be
trachtet haben, wenn man ſeine Einbil

dumngen. auf deſſen Rechnung ſchreiben
will, ſich mit vielen. Grunden dagegen
geſetzet. Wie leicht aber gerath man von

einem Abwege den man gar zu ſorgfaltig
tind. nur immei einſeitig dermeiden will

auf einen andern, der. wo nicht mit noch

großerem doch gleichen Nachtheil betreten
wird« Es ſcheinet daher daß manche

von dieſen letztern wo nicht gar vergeſſen,

doch nicht gehorig vor Augen gehabt,
daß man in dieſer Sache der Warheit
auch auf eine andere Weiſe zu nahe

treten. konne; Wenn man nemlich
Wurkungen denn Geiße Gottes abſpre

chen wili, davon er nach dem Zeug—
niſſe der Schrift doch der wahre und

einzige Urheber iſt. Hieruber beſprechen

ſich Euſebtus und Philalethes ohne
einen bloß einzelnen Gegenſtand vor Au

d.un a3 gen
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6 Vorheritht.
gen zu haben. Sie verfahren hoffent.
lich auf eine ſolche Werſe, daß ihre Un

terredungen des Tituls der freunde
ſchaftlichen den; ſie. fuhren nicht unwur
dig ſein durften, und es; wurde dem alleie

niaen Zwecke ahrer  Bekantmachung qe
maß .ſein;, wenn ſit. zn einer nahern
Beſtimmung in dirſent Bezirk der Ware

heit etwas vbeitragen ſolten.
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f.i .22 2 1 JVuůſebius fand den PhilalethesC  bei einem freundſchaftlichen Be
L nuch in der ihm ſo gewohnlichen

den aus dem Matur: Reich, deren bemerkte
Schonheiten· er ſo: gleich feinem ankomuien
Den Freunde wit elner. heitern Miene, die ſein
daraus geſchopftrs Bergnugen entdeckte, mit
zutheilen willens war; als dieſer mit folgen:
der Anrede ihm zuvor kam, die eine Unterru
dung von anderer Art veranlaßte.

Euſebius.Gewiß haben Gie heute eine unbelandte
Pflanze entdeckt, womit Gie den Linnaus
byreichern konnen, oder Jhre Naturalien

nt. A4 GSamme
J



8 Ke e cSammlunq hat einen neuen Vorrath von
raren Beraſtuffen und Verſtemerungen erhal—
ten; denn ſo etwas muß es doch wohl ſein, was
dieSeele eines Philalerhes erheitern ſoll,

Philalethes.
Wenn Sie doch nur kein Ariſtarch uber

die Vergnugungen eines Freundes ſein wolten,
der auf die Beforderung des Jhrigen ſo auf
merkſam iſt. Hier haben Sie drei ganz neue
Bande theologiſcher Streitigkeiten, die ich
mir zugleich mit meinen Mineralien bloß in
der Abſicht habe konmen laſſen, daß ich mein
Vergnugen uber deren Ankunft müt dem Jßb—

rigen theilen konte. Ich getraue mir es aber
nitht zur dütfcheiben Jrwer bon ne deien aus

der lluterſuchung ſeiner erhälienen Schate
bie mereſte Befriedigurig genießen  werde.

5 Euſebins. eV 4Ich kan  zwar Jhrem. Geſchenk vor der

Hand noch keinen anvern Werth beilegen, als
daß  es mur durch Ihre freundſchaftliche Go
finnungen ſchatzbar ſein muß, Wenn aber die
darin enthaltene Ahhagudlungen den Character
der Erundlichkeit, und Warheits liebe fub

ren, ſo ſcheint mir die; Entumneidunag, auf weſe

ſ v wliien Seite der gro ere Gen n ausfallen wer
xe gar keien Zwriffel zu leidtn. Mogen Si

boen die Kenriiſfe der: Corprr: Welt noch ſo
ech ſten, ſo werderj Sierboch immer denem

jenigen



e de ghe 9lenigen, die unmittelbar die Verbeſſerung und
Peruhigung unſers Geiſtes betreffen, den Vor
zug einraumen, und das Beſtreben darnach
als die edelike aund nothwendigſte Beſchafti
gung eines Menichen anſehen muſſen.

NPhilalethes.
Verwechſeln Sie nur nicht den Menſchen

niidem Gelchrten, ſo bin ich vollig mit Jh—
nen eins. Was ein jeder als Menſch zur Be
forderung der Ruhe ſeines Geiſtes nothig
hat, dagegen iſt die Seele Jhres Freundes

ſo anempfindlich uicht, gls Jhr Scherz ſie
ſich vorher aebazlfe Aher ſobald der Gelehrte
dieſe Gegeẽniſtande zu behandlen anfangt, ſo
biekoininen ſie unter deſſen Handen insge
mein eine ganz andere Geſtalt, und verlieh
ren ſich aus dein Range. der zum Beſten un
ſers Geiſtes dienenden Warheſten in das
Reich einer mußigzn Speculation, darin ich

dlejenige Harinonie, Deutlichkeit und genaue
Vetbindung Jer Urſochen und Wurkungen

du vermiſſen aufonge, die mir das Reich der
Notur und deſſen tieffere Durchforſchung ſo
reijend macht.

Euſebius.
IJch will. Jhren angegebenen Unterſchied

ſehr gerne gelten laſſen, aber Sie muſſen mir

auch nicht zu Jhrer Vertyeidigung zwei Sa
chen aus einem gakt unterſchiodenen Geſichts

As5 Punct



n b S 7J—Punct in Vergleichung, ſetzen wollen. Ge
tzen Sie das GeiſterReich und die Corper
Welt in gleichen Fall, ſo werden ſich ihre
Schickſale einander ſehr ahnlich ſein.

Sie ergotzen ſich an der Harmonie des Na—

tui-Reichs, ſie herſcht auch darinnen; ſolten
aber die Wurckungen des Schopfers auf das
Geiſter-Reich weniger harmoniſch fein? Un—
ſere Erkentniß iſt davon mangelhaft, aber
welcher Naturr gotſcher kann fich auch einer
vollkommenen Einſicht in das Syſtem der Cor
per. Welt und! deren einßelien Theilen ruhe
men, und ich dachte Jhnen gegen alle verſchie-
dene Theologiſche Lehr: Gebaude, eben fo viel

Syſteme der NatiitKundiger entgegen zu
ſtellen. Jn Betrnentung der Deutlichkeit
ihrer Grundſatze mogten fie eden ſo wenig
verſchieden ſein.  Iſt in dein Felde der Geia

ſter-Lehre alles bunkel und herſcht in der Core
perWelt lauter icht?  Dehun daß die neuen!

tan ber AltenNamin nach S— dadurchre Phyſicker die qualrigres

find dech  gewiß die wahren Eigenſchaften der
Corper nicht; im geringſten deutlicher gewor
den, und die Streitigkeiten uber die Zirfam
menſetzung, Ausdehnung;, Raum, Bewegung

und Schwere nebſt hundert. anderen Aufga
ben, werden es noch immer als einen Grund
ſatz behaupten laſſent D
Jne Innere der Natur dringt kein

erſchar
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e  g iierſchaffener Geiſt. Jch wolte Sie daher
auch nicht in die Verſuchung fuhren, mir die
Verbindung der Wurkung und Urſach auch
nur in den meiſten Phanomenen der Corper

Welr unwiederſprechlich zu beweiſen. Go
wie im Geqgentheil eine genaue Bemerkung
unſers Geiſtes uns in ſehr vielen Fallen dieſe
verhorgene Verbindung entdeckt, und noch—
niehr entdecken wurde, w nn man oftere Nach
forſchungen uber die Empfindungen, Geſin—

nungen und Entlchluſſe der menſchlichen Seele
anſtellete. Wollen Sie aber einwenden: Jch
kunn doch vhnit dieſt Einſichten die Beſſerung
und Beruhigun imeimer GSrelen hinlanglich
beforbern, ſo kan ich zwar dis nicht in Abrede
ſein: Jch ſetze Jhnen aber die Antwort als-
denn entgegen, die Sie dem geben wurden
der gegen Jhre Ratur-Forſchungen vorwen
den wurde: Jch kann ſa doch die ganze Cor
per; Welt ju meinem Nutzen und Vergnugen
anwendben, Lhne/ die eigentliche Beſchaffenheit
deeſelben gnr wiſſen. Die Ausſchweiffungen
derer die ſich mit thedlogiſchen Warheiten
auf eine unſchicklicheünd unfruchtbare Weiſe
beſchaftigen, wird doch, die Warheit nicht ſelbſtt
bei Jhnen entgelten iuſſen. Man laßt an
dern ihre unnutze Sublilitaten und ſucht die
Warheit: aufzuklaren und in ihren Grunden
kennen zu: lernen, darauf ſich die Gluckſeelig-

tkeit unſerer Seeletn grundet, und wird eine
mehr
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mehr als gemeine Unterſuchung und Einſicht
in dieſelben nicht mit einem ſo groſſen Ver
gnugen und ſo vielen Vortheilen verbunden

ſeein, daß ihr unter allen andern wiſſenſchaft-
lichen Beſchafftigungen der Vorzug dennoch
wurde zuerkant werden muſſen?

Laſſen Sie dieſe Vergnugungen und Vor
theile auch noch ſo groß ſein, ſo ſind ne ge
wiß auf der andern Seite mit einer Gefahr
verbunden, bei deren. Erblickung ein Gemuth

von groſſerer Herzhaftigkeit als die meinigt
152iſt, lieber zuruck hleibt, als daß es ſich den

traurigen Erfahrunätn derſelben ausgeſetzet
ſehen. will. Datus iſt man aber in der Ge
ſellſchaſt der Natur-Forſcher geſichert. Hier
bleiben wir immer gnte Freunde, ich mag mich
hinſchlagen auf welche Seite ich will, und ich
kann bei verbeſſerten Einſichten von einer Par
thei und Syſtem, zu detzt anderu mit der groſ
ſeſten Gemuths. Ruhe und vollkommenſten Ge

wiſſens:Freyheit ubergehen. Aber!

Euſebius.
Nur inimer heraus mit ihrem Aber!

Philalethes.
Wer will deun getne um neue Entdeckun

gen gemacht zu haben,  ſeine Ruhe und ehrli
chen Ramen aufopfern Darf man dorh auf

bem

—1 —a S  ν



N: e ge 13
dem ſtreitvollen theologiſchen Felde nur einen
Laut von neuen Entdeckungen.von ſich geben,
ſo wird man ſo gleich mit einem ſo furchterli—

chen Ketzer-Geſchrei begruſſet, deſſen bloſſe
Vorſtellung meine zur Stille gewohnte Seele
in Schrecken ſetzt, und die Vertheidigung
wirb dem, der noch mit dem Leben davon

kommt, ſo ſchwer gemacht, daß wer ſeine Ru
he lieb hat ſich gewiß furs Zukunftige mit dem

Vorſatz. wapnrt.  Hier komme ich nicht
wieder. Z  44 21 J

Euſebius.
Das hitß einmahl  hperboliſch geſprochen.

„hun Gie doch als wenn Sie ſchon in den
Handen der JnquiſitionsBedienten geweſen
waren. Rein, wir ſind Gottlob weder zu.
Kom noch Kiſſabon: Werden gleich insge
iein die theologiſchen Unterſuchungen mit ei
ner mehrern Seftigkeit gefuhret als es bas
Jnttreſſe der· Warheit erfoderte; ſo glaubte
ich Jhnen doch auch erweiſen zu konnen, daß
groſtentheils piejenigen, die ſfich mit ihren
wurcklichen oder eingebildeten neuen Entde—
ckungen in dieſem Felde heraus gelaſſen haben,
durch ihre ſonderbare Art zu verfuhren, die er

ſte Veranlaſſung zu Heftigkeiten bei ihren
Gegnern gegeben haben. Wer mit neuen

Verſuchen ans licht treten will, ſolte bei aller
Ueberredungveh der Richtigkeit ſeiner Ein

ſichten
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ſichten doch die erſte Empfindungen dyr Freu
de die ihm einarngnner verurſachet etwas ausa
brauſen laſſen, um dieſelbe mit der gehorigen
Maßig.ing und Beſtheidenheit der Welt vorr
zulegen. Er ſolte die ſeinen Einſichten ent
gegen ſtehende Meinungen, die vieſleicht man
ches andern Favorit. Jdeen ſind, nicht lacher
lich machen, ſonderg bloß bei. einer ruhigen
Abwagung der briderſeitigen. Grůnde ſtehen
bleibenz ſo wurde yr auch wiit ruhiger emuths
Faſſung gehoret, und wenn ſeine Gedanken
auch Gegner erwecken ſolten, doch billiger ben
handlet werden. Setzen Sie aber, daß ein
ſolcher Schrifftſteller unt Meinungen hervor
trit die wo micht gur. gefahrlichen dachwenig be
beutende Sachen betreffen, und dabei ſogleich
die Miene eines Reformatoris der Kirche an
nimmt, von lauter edlern und erhabenern
Einſichten ſprichtdiejenigen. ſo cnichtaſtinen
Meinung beifallen wallen, nur alg. gemzeine
Gelehrte und ſeichte Kopfe quoſchreiet, die von
Vorurtheilen eingenommen waren, nitht ſelbſt
denken konten, ſondern nur Spſtemata nachs
zubeten gelernet hatten. ihnen, Nieſewurtz
anrath, gelegentlich ſich auch ubrr die Ortho
dborie ein wenig luſtig macht oder wenn aus
dere die Verwegenheit beſitzen ihn zu wiederle
gen, bald fertig ift ein Auto a Fee zu erdicha
ten. Gewiß ein ſolcher Kopf verrath es zu
deutlich, daß ihn nicht die Liebe zue Warheit

ſondern

 ανê



He Sce ge 19
ſonderu der Triebregieret habe; bei dem Man—
gel anderweitiaer wahren Verdienſte durch ei-
ne ſo dreiſte Auffuhrung ſich das Anſehen ei—
nes furchtbaren Gelehrten- gu geben. Und
grenn der dunn ein Allarm-Geſchrei wider ſich
erreget, und die heftigſten Anfalle von den re

gegemachten Leidenſchaften ſeiner Gegnor er
hulden muß, der darf ſich doch gewiß nicht als
ninen Marthrer fur, die Warheit anſehen.
Solten Sie ſich aber unter Jhren Natur—

Ferſchern keiner ahnſichen Fally erinnern kon·
nen, ſo wili. Sie nur quf das tragiſche Ende
duruck fuhranr ht oergleichen Etreitigkeit die
Zreiſchenr gunn Praffbenten einer  berühniten
varademie und einen hollandiſchen Profeſſor
Jefuhret wurde vor wenig Jahren zu B. ger
nommen hat. Dergleuhen Auto da Fee har

Ven Sie gewiß nicht einmahl heutiges Tages
Lei Fuhrung. aheologiſcher Streitigkeiten zu
befurchten; Magn verhrennt weder die Serr
vete noch. ihre Schriften mehr Vielmehr
kanten Sie mit ein wenig. nach neueſter Mo
de aufgeputzten Ketzerei nych Figur machen.

ghilalethes.Dieſe Ehre will ich gerne andern uberlaſſem
Ich ſuche. nur Warheit, und bin zufrieben

wenn ich darin bloß meiner eigenen Ueberzeu
gung Folge leiſten darf. Aber eben darum
wurde ich ſehr proteſtiren, wenn. Sie etwa heu

5Äl te



16 See er ge
te qekommen waren, mir den Eyd auf die
Eymboliſchen Bucher abzunehmen.

Euſebius.
Die armen Symboliſchen Bucher! war

hab. n Jhnen denn die zu leide gethan? Jch
dachte, wenn Sie die Abßchten vor Augen
haben denen ſie ihren Urſprung zu verdanken
hatten, ſo wurden Sie dieſen Eyd gantz gerun
hig ablegen konnen. Jch will mich eben darur
ber in keine Unierſuchung einklaſſen; ob ſie
nicht in maunchen Srtucken ihrem Zweck ger
maßer hatten eingerichtet ſeyn können. Jnm
deſſen werden ſie zur Erhaltung deſſelben noch
immer branthbar  hleiben; und den Geunern
der evangeliſthen Kitche zum Zeugniß
dienen von dem Grunde der Hoffnung
die in uns iſt.! Es fließet aber eben daraus
von ſich ſelbit, daß die Verbindlichkeit auf
dieſelbe, auf. den darin enthultenen Glaubens.
Grund gerichtet ſei; nicht aber auf alle und
jede Neben: Eatze und exfgetiſche Erklarun
gen ausgedahnet werden darf Jch halte Git
nicht vor ſo kurzſtchtig, daß ich Jhnen erſtt
die ſchonen Folgen entwicklen muſte, die es
nach ſich ziehen wurde, wenn unter jween Len

rern bei einer Gemeinde, der eine die Gotit
beit Chriſti, die verſohnende Kraft ſeiner tel
den, die glaubige Ergrelffüng ſeines Verr
dienſts, das naturliche Vrrherbrn der Ment

ſchen
7



Ve at ge 17
ſchen und die Heiligung  des Geiſtes ſeinen Zu
horern als die unenthehrlichſte Heils- Ware
heiten vor Augen legte, und eben dieſe Zubo
rer muſten von ſeinem Collegen in allem bas
Gegentheil vertheidigen horen, und ſich vor
ſagen laſſen, daß alle dieſe Satze irrig, fa
natiſch und ich weiß nicht was ſonſt waren.
Wann alſo die evangeliſche Kirche auch durch
ihre Symbeliſche Vucher verhindern will,
daß der Glaubens Grund, den ſie be
kennet, nicht von ihren eigenen Leh
rern niedergeriſſen werden ſoll? ſo mei
ne ich, ſei das die geringſte Forderung, zu
deren Erfullung fie niuſelbe bei ihren Beruff
aum evaugeliſchen Lehr-Amt mit großten
Recht verbindlich machen kann.

Philalethes.Ja, wenn nur nicht bas Reich der Warheit

auch eüi Reich der: Frejheit ſein muſte. Was
bilft.einem ſonſi alle leherzeugung, wenn man
ich des Vergnugens beraubet ſehen ſoll, ſei
nen Ueherzeugungtfit: gemaß zu verfahren.
Schmiedet nian aber nicht durch Einfuhrung
ſolcher Glaubens-Bucher, Feſſeln, die enmen
hen Vorrechten der Warheit entgegen lauſſen
den Gewiſſens:Zwang verurſachen?

tgne Euſebius.ur die Gewiſſens: Freiheit konnen Sie ge
iß nicht inehr eingenonmmenſein, als ich tü
vj

B bin.
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bin. Abet ſein Sierauch ſo billig und gon
nen dieſe Freiheit in der Geſelſchaft mit an
dern auch beiden Theilen. Hielten Gie es vor
keinen Gewiſſens-Zwang; wenn man in der ro
miſchen. Kirche proteſtantiſch geſinnte Zuhorer
nothigen wolte, ſich das als Gottes Wort vor
ſagen zu laſſen, was ſie als Jrrthum verwarf.
fen? Wurden Gie ſie ſich nicht fur eine Ju
denſchaft erklaren, die einen. Rabbi durchaus

nicht dalden wolte, der ſich die Gewiſſens?
Freyheit: heraus nehmen wolte, in ſeiner Syna
goge offentlich zu predigen;? Daß Jeſus den
wahre Meßias ſei? Und was wurden Sie in
dieſem Fall fur eine Entſcheidung geben? ohn
erachtet Sir dieſer Wuhrheit; von Herzen zu
gethan ſind. Sie kbuten. doch/ um der Gewiſt
ſens:Freiheit beider Partheiemzu rathen, kein
ander Urtheil fallen ais daß unter innen fei

J 4ne Glaub s Genmrirſchart Ferner it inehr
ſtatt finden tünne. riſehje alno hlerüns die
Folge: Daß ineie Vlin luriis Freiheit keine
Vorrethte in ſich ſchließen koönne, die dr Ge
ſellſchaft; dazu ich:müch bekenne, wiede uni
einen  Gewiſſentz Zwunig  anlygen wurbe;
Die Gewiſſens. Frehheit vet langt weiter nichts!

„nls daß inan mir, um meiner Uberzeugung
willen, den üngeſtohrten Genuß der Burgerr
lichen Vorrechte, nirht. verſujge die man einem
Gliede der menſchlichen Geſellſchaft ſchuldig
iſt, und eine ſolche Wurkung werbei Ei

21 D ül;
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boch den Symboliſchen Buchern nicht bei
iieſſen wolleü.“

Philalethes.
J

 Gtellen Sie fich aber einmahl die unend
lich gerſchiedene Denkungs: Art der Menſchen
vor. Solte nicht zu· einer Zeit, da alles
unſer Wiſſen nur Stuckwerk iſt, ein ſo man
nigfaltiger Wiederſpruch, als ſich in den Ein
ſichten der. Menſchen. findet, faſt ſo unver-
meidlich ſein alzn anſchadlich er mir in den
meiſten Fallen  gu ſeimn ſcheinet?  Wie viele
Hypoteſen kan man atnehenen und verwerffen,
ohne der Warhelt juti Goreſeeligktatnnedurch
den-geringſten Eintrag zu thun, und ſolten
alſo ſo manche  Abweichungen von der ge
wohnlichen Art es Vortrages nitht ine
mehbere Nachſicht verdienen, als inan ihnen
insgeinein wiederfahten laßtdtn

12

t Eüſeblus.rJa, in  ehr vielen Dalien wůrde  eie ſolche

Machficht varcheilhafter als eine ubertriebene

Eerenge ſeind:n Nur. muſſen Sie dieſr Mach
licht nicht darin ſetzeny dan andere ihren eigenen
Einſichtronbabey Gemalt: anthun ſollen, und
wir uns daruber cols: ber. Veleidigung und

Verfolauna /heſchweren wollen, wenn andre
unſre Abcheichungen pruffenz und ach dem
Maaß ihrer Erkentiuiß  deurtheilrii wollen.
Dit nſind· gegenſellige· Reehten! detenr Aus
ren; B 2 ubung
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t ge ge
übung ſich ein jeder gefallen laſſen muß, wenn
es auch Hypotheſen betraffe, die unſchadlich zu

ſein ſchienen oder auch wurklich waren. Gie
mogen aber doch die Grenjzen dieſer Unſchad
lichkeit ſo weit ausdahnen als nur immer mog
lich, ſo konnen ſie ſich doch nicht bis auf die?
jenige Grundwahrheiten erſtrecken, durch de
ren Offenbahrung die gottliche Barmherzig-
keit dem Elende der ſundigen Menſchen ab
helffen wollen, und ich kan die Heils-Ord.
nung unmsoglich als eine/ Mypetheſe anſehen.
däven man ohne Nachtheil ier Seelen ver
ſchiedene und einander entgegenlauffendo
e t

iij unch aucht, neditzr reund. Abrr finden Gie. in dem Vortrag dieſer Grund War
heiten, ſo wie er in den prete lgntiſchen Kirchen

ort aorrr

biſches und gar nichts fanatiſches? Und
waren alſs hier, Je wichtigee die Gache  iſt;
nicht nech manche Perichtigungen nd nahere
Beſtimmungen deſto nothwenbiger und heil
ſamer fur dat menſchliche Beſchleiht?

Euſcbiiß.Das begehre. ich Jhnen nicht abzuleugnen,

aber ſo, wit. der Vortrag dieſet Warheiten in
der ehangeliſchen  Kirche  nach. ihren Glau

bens



Ne ſe aAbens:Buchern geſchehen ſolte, ſo glaube ich
daß er von allen dieſen Vorwurffen befreiet
ſei. Und im allgemeinen betrachtet, wer
den Sie Loch noch immer einen brauchbaren
Vortrag von den Haupt-Wasbrheiten der
Buße und des Glaubens an Chriſtum unter
uns wahrnehmen; wenn gleich hie und da einige

Ausnahmen davon muſten gemacht werden.

Philalethes.
Ja,, uberhaunt wird noch wohl eine allge
ineine Sprache von Buße und Glauben ge
fuhret. Wenn es aber darauf ankommt, die
Uriachen ind Beſchaffenheit dieſer Gnaden

Oronung naher zu beſtimmen, ſo ſind die Ab
weichungen von einander ſo merklich, daß ſie
kaum dem unachtſamſten Zuhorer verborgen
bleiben konnen. Und ſie wurden gewiß noch
hauffiger bemerket werden, wenn nicht bei
dem groſſen Hauffen der Zuhorer, die Stim
me und der Anſtand des Lehrers, eine red
neriſche Einkleidung des Vortrages, und ein
leeres Gerauſch von einigen bibliſchen oder
andern myſtiſchen Redens: Arten:den ganzen
Umfang ihrer vermeinten Erbauung aus

machten. Aber einem denkenden, nach Deut
lichkeit und befriedigender Ueberzeugung dur
ſtenden Geiſt kann nichts verdrußlicher fallen,
als wenn er ſich mit ungeheuren und unnatur

lichen Abbildungen des Menſchen, ja Gotter

Bz3 ſelbſt
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er  e tefelbſt, mit den ſonderbarſten Vorſtellungen
von der Verfohnung Chriſti und deſſen Er
greiffung, mit affeetirten Redens: Arten von
Bußkampffen, Durchbruchen und geiſtlichen
Vermahlungen muß abſpeiſen laſſen, und
wenn man Jewahr wird, daß das ganze
Werk der Bekehrung in den ſonderbahrſten
Eontraſt von lauter inuerlichen. Gefuhlen
verwandelt wird, die, wo night gar fanatiſche
Einbildungenoch meiſtricz vizuverlaßig und
nicht von allgemeiner, Mothwendigkeit ſind;
gn ſtatt daß man eine deutlirhe Erkenitniß
Der Warheit und ihrer Bewegungs-Grunde
befordern und auf die Rechtſchaffenheit unſe-
rer Geſinnungen aind unſrez Lebens mit Ernſt
dringen ſolte. Was denken Sie davon,
wenn man ſich durch ſolche chaotiſche Dun—
kelheiten zu ber wichtigſten Angelegenheit ſei
nes Lebens ſoll erleuchten laſſen?

Euſebius.
Ich denke Liebſter Freund:

lliacos intra muros peecatur et exte
Gie werden auf der andern Seite auch eint

dDiecſer entgegen geſetzte Lehr: Art bemerket ha
ben, da man die Warheiten des Chriſten—
thums in einem philoſophiſch ſein ſollenden
Geſchmack vorzutragen ſich beſtrebet, mit lau
ter. Vollkommeriheiten und Fertigkeiten um
ſich wirft, zu lauter Tugend und Rechlſchaf

J

J

fenheit
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das Sonderbare und Verdunkelnde ſeines
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fenhrit! erinahnet Dohne ſich zu bemuhen die

dazu erforderliche Gemuths-Faſſung in den
Herzen: der Menſchen zu grunden, und an
ſtatt, daß jene'laüter Gefuhle predigen, ein ſo
Enipfindungs leeres Chriſtenthum einzufuhren
ſuchet; /daß man ſich nicht entblodet, das Ge
ſtandniß eines Menſchen: Daß er Buße und

„Gläcben erfahren, jur wahren. Aendrungſei
nes Herzenns oder Wiedergeburth gekommen

Ukd Vergebimg ſeiner Sünden erlangt habe,
du einem entfchiebenen Character des Fauaticis

mus zu machen;nr So, daß, wWenn man die
Gache beiim aiitihitrachtet, alirs bei ihnen
uuf eine· burgreche Vhrbärkeit und Anſtan
vigkeir hinaus lauft; da bei den Zuhorern
die wichtigſten Warheiten des Chriſtenthums
verdachtig werden, und zu einer phariſaiſchen
Meooral, die doch die argeſte Feindin des Chri
ſtenthuins iſt, die Bahn gebrochen wird.
Solte nicht dieſe Art des Vortrags einen Er
aujung ſuchenden Zuherer ehen ſo verdruß
lich und  in andrer Abſteht noch nachtheiliger
ſein, als alles das Dunkle, Verwirrete und
Allegoriſche ſo in der erſt beſchriebenen
herrſcht? Ich bin kan Freund von unbibli—
ſchen ungewohnlichen und myſtiſchen Ausdru
cken, und glaube, daß der Lehrer, der durch

Vortrages die Aufmerkſamkeit zu erregen
dermeinet, ſeines Zwecks ſehr weit verfenle.

B4 In
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J

Indeſſen muß ich Jhnen  dabei. doch zweierle
zu bedenken geben.1. Ob wir nicht manche Vorſtellungs: Ar

ten, die doch ſchrifftmaßig ſind, wegen gewiſſer
MebenJdeen, die wir immer damit zu ver
knupfen pflegen (die aber weder die Schrift
noch der, der ſie gebrauchet dabei verbindet)
uns oft wirdrig und unaugenehm machen,
und2. Ob Eie nicht, da Git vorher gegen dieJ

verſchiedane. Denkungee Art. der Meuſcheu
mehrer en Vrachſicht verlangeten, als ihr. ins ge
mein wiederfehre, dieſe Rachſicht auch der very
ſchiebenen vhgleich mit der unſrigen nicht uber
einſlimmendan; Autzdrittkunnt Art wiederr
fabren laſſen muſſen? umohl Sie aus der

Qæe—

gyIhilalethes.IJch ſolte faſt glauben, daß ſie ſelbſt nicht2

niſſen war ſie daraus machen ſollen; indem

fie



Se aſie ſich von:einer deutlichen Vorſtellung derſel
ben insgemein church den Vorwand lorzuwi
ckeln ſuchen; daß dergleichen gottliche Wir
kungen nicht. kanten beſchrieben ſondern ſelbſt

grfahren werden muſten. Gleich als ob es ge
nug ſei, alles fur gottliche Wurkungen zu hal
ten, was zu keiner deutlichen Vorſtellung in
der Seele gebracht werden kann.

nn
Wenn dieſe Herren ſo ſprechen, ſo ſteckt in

ihrem Beſcheide eine große Verwirrung. Daß
die Empfindungen des Chriſtenthums ſo be
ſchaffen find;! daß ſie beſſer erfahren als be—
ſchrieben werden konnen, und daß keine Be
ſchreibung, das was ſie in ſich faſſen, zu er
ſchopfen vermogend iſt, das haben ſie mit al—
len Empfindungen gemein. Es kann mir nie
mand die Gußigkeit und Freude ſo beſchrei—
ben, als ich die erſtere ſchmecke und die andere
ſelbſt empfinde, wenn ich frolich bin. Daß
uuch mancher ſonſt rechtſchaffene Chriſt, weil
es ihm am Vermogen ſich auszudrucken fehlet,
davon eben nicht die allerrichtigſte Beſchrei—

dung anzugeben im Stande ſei, und daß in ſol
chen Fallen, da man mit einem allzuleichtſinni

gen Forſcher zuthun hat, der nicht ſo wohl
überzeugt ſein als beſtreiten will, es am be

ſten ſei, wenn man ihn auf die eigene Erfah

tung, die ohnedem die ſeeligſte Sache iſt,

B5 binwei
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hinweiſet; das alles will ich gerne zugeben.
Deshalben aber muß man doch ſo viel von
ihnen anzeigen bonnen: daß man ſie von allen
Gefuhlen anderer· Art unterſcheiden und alſo
wiſſen konne, was man daraus machen ſoll.
Mur darinn thun Sie ihnen wohl zuviel, wenn
Sie ihnen beimeſſen wollen: als ob ſie dit
Unbeſchreiblichkeit derſelben zum Beweiß ihe
rer Gottlichkeit machen wollen. Wenn es ein
philoſophiſcher Grund Gotr iſt: daß Empfin
dungen uberhanpt. zu keiner  Dontlichkeit ge
bracht werden konnen, ſo karm freilich dariu
kein Character ihrer Gottlichkeit zu ſuchen foinn
Aber ich bin auch anderſeits nicht berechtiget
eine Empfindung; veshalb vor bloß naturlich
oder gar vorn Faritaſie zu erklaren und fie
eius der Reitze der Gnadenwurkungen auszu
mertzen, weil ſie zu keiner Deutlichkeit in der

Vorſtellung gebracht werben kann. Was
Paulus bei ſeiner. Etjtzůckung /in den dritten
Himmel empfundjen/ war inm auchunbeſchreib
lich. War nun dis gleich ein auſſerordentli
cher Fall ſo muß doch daraus der Satz gefol—
gert werden konnen? Es ctiebt Empfin
dungen, von deren Warheit und Gott
lichteit man gewiß ſein kann, ob ſie
gleich nicht gehoörig beſchrieben werden
konnen. Was nun aber auch immer zwi
ſchen einer Beſchreibung und eigenen Erfah—
rung vor ein Unterſcheid ſtatt finden mag, ſa

muß
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muß ich doch von demjenigen, der mir eine gott

liche Wurkung, als zu meiner Bekehrung er—
forderlich, vorſtellen will, eine ſolche Abbildung
verlangen kannen, die mich zu deren richtigen
Beurtheilimg in Stand ſetzt, und hierauf
wirds denn ankommen, ob ſie ſolche von ſich

geben. ghilalethes
 Nichts weniger ais das. Wann man fich

üch alle erſinnliche Muhe giebt, ſo kann man
kaum mit genauey Moth. aus ihren Reden
und Schriften? ſo virl Peraiis bringen, daß
dieſe gottlicht Sarkangon. in gewriſſen leihent
lichen Grflhlen beſtehen ſollen, da dem Men—
ſchen in den verſchiedenen Zuſtanden ſeiner
Veranderung, ſa. und ſo zu muthe ſei, daß
ex dieſe Angſt und jene Erleichterung bei ſich
empfinde, und wahrnehme. Wie viel dunker

les und zweideutiges herrſcht aber nicht in
ſolchen Beſchrelbungen?

SGs herrſcht freilich eine groſſe Dunkelheit

darinnen, weil ſie ſo allgemein abgefaßt ſind,
daß quf ſolche Weiſe alle Empfindungen, die
durch die Sinne entſtehen, ja alle Fantaſien
eines kranken Gehirns darunter mit begriffen
werden konnen. Dann daß ich in den ver—

ſchiedenen Zuſtanden meiner Bekehrung dieſe
Angſt und jene Erleichterung bei mir empfin

de/
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28 e e de, daraus folget noch nicht, daß dieſe Empfin

dung in dern verſthiedenen Zuſtand meiner
Eeelen gegrundet ſei: Wenn nun ein jeder
Eindruck, deſſen ich mir in meiner Seele be—
wulſt bin, eine Empfindung ausmacht, dieſer
Eindruck aber aus verſchiedenen Quellen her—
ruhren kann, ſo muß ich nicht nur dieſe Quel—

le bemerken konnen, ſondern es iſt auch zur
Beurtheilung nelner Empfindungen durch
ans itothivendtn dieſelbe gehörlg zu beſtime

nuesmen. ĩ I
to

hhllalethes.
 So viel ich einſehen kann, ſo lauft alles auf

lauter Sinnlichkeiten und heftige Aufwallun
gen in derſelben  hinausund: die konnen. doch
gewiß keine wuhre Beſſerung des Menſchen
bewurken, ſondern die muß in ſeinen vernunf
tigen Kraften vorgehen.

ê —êô„“νç

Da muß fie auch vorgehen, nur muſſen
Sie aber auch nicht vergeſſen, daß der Menſch
rin vernunftfinnliches Geſchopf iſt In ſo

fern der Menſch ein Vermogen hat, corper-
liche Gegenſtande wahrzunehmen und dem Ein

druck, den fie auf die Seele machen, gemaß zu
handeln, und er folqlich ſinnlich angenehmer
oder unangenehmer Empfindungen fahig iſt,
in ſo fern muß auch dieſe Sinnlichkeit genus

tzet werden konnen. Nur an und vor ſich

ſelbſt



e S 29ſelbſt lieget freilich nichts moraliſches drin.
Dieſes hat den Grund in ſeiner Vernmnft,
dadurch er den Unterſchied des moraliſch gu—
ten und boſen bemercken und denſelben mit
Zueignung auf ſich ſelbſt beurtheilen kann,
daraus alſo die moraliſche Empfindungen oder
geiſtliche Gefuhle wie man ſie nennen will ent
ſnringen muſſen. Beide Arten konnen auf
eine vortheilhafte Art mit einander verbun
den ſein. Jche kann mich zwar uber deneigentlichen ſWerth des ſinnlichen beym Chrie

ſtenthum itzo nicht einlaſſen, aber darin bin ich
vollig mit Jhnen eins, daß ſie nicht muſſen
mit eingnher verwethſelt werden, und daß der

Einfluß der letztern in die Beſſerung des
menſchlichen Herzens ungleich betrachtlicher

ſei. Will ich alſo dieſe Angſt und jene Er—
leichterung, die ich verſpure, äls eine gottliche
Wurrkung in dieſem: und jenem Zuſtand der
GSeelen behaupten, ſo miß ich ja zu allererſt
fie von bloß ſininlichen Empfindungen zu un
kerſcheiden im Stande ſein, und erweislich
inachen konnen, daß ſie aus dem verſchiedenen
Zuſtand der Seele hergeleitet werden konnen
und muſſen. Daß die Verwechſelung dieſer
beiden Arten pon Gefuhlen ſehr vielen Selbſt
Betrug und Schaden verurſache iſt augen
ſcheinlich. Wen das bloß ſinnliche bei Vor
ſtellung gotrlicher Warheiten in Bewegung

ſett, den würd auch inxinemn Augenblick darauf
der

l
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zo e eeder Anblick eines reijenden weltlichen Gegenn
ſtandes in eine dieſer entgegenſtehenden Em
pfindung wiederum verſetzen. Dergleichen
Dinge beruhren nur immer gleichſam die Auſ
ſen: Seite der Seele. Das Herz bleibt dä
bei wie es vorher war. Jch habe daher oft
manchen Rednern mit einer Art des Un—.
muths und Eckels zugehoret, wenn ich ihren
ganzen Zweck auf weiternnichts als auf ſinno
liche Bewegungen hingerichtet ſuhe. Hinge
gen ſehr viele:glanbten gauz auſſerdrdentlichy
erbaut zu ſein. Jch bin gewiß daß ſie diefe
Erbauung bei. Auffuhrung eines Trauerſpiels
noch weit ſtarcker wurden genoſſen haben.

gPhllälekhes. E

Scheinet es alſo, um dieſen GelbſtBetrug
und Verirrungen vorzubeugen, nicht tauſend
mahl beſſer zu ſein, nighr,auf nichtige Einfiche
ten und ein damit bereinſtimnndrs: Verhalz
ten zu ſehen, als daß man mit etner angeſtreng;

gen Sorgfalt alle Regungen nd Euwfindunz
gen ſeines Gemuths bemerken und ſich ſelbſt

und andere dabei aufhalten wille 2

Euſebius.
Ein klein tbenig muß ich Sie dbch ſchon da

bei aufhalten, wenn Sie mich anders mit ha
ben wollen. Vom Erkentuiß ſo. gleich biß
zum Verhalten, der Schritt iun meiner Ein
ficht nach zu groß. Die Etkentkiß wurti

Empfin



Ker zuEmpfindung, die Empfindung Neigung, ent
weder Ab- oder. Zuneigung. Unter dieſen
Neigungenwird: nach Maasgebung der Em—
pfindung eine ſtarker, die andre ſchwacher ſein.

Die ſtarkſte Neigung ſchrankt die ſchwachere
ein und bildet daher den Sinn ober die eigen—
thumliche Gemuths. Faßung eines Menſchen,
nach welcher er ſein Verhalten einrichtet, und
nachiwelcher es. auch beurtheilet werden muß.
Aſſen Sie aalſo dieſe Mittelglieder weg, ſo
inſſen Sie ezn.auch noch unentſchieden, ob das
Erkentniß und, Verhalten mit einander in der
Verbindung ſtehe, naß eines aus dem andern
herrura.tuer Es kan ein Menſch eine richtige
Erkennzniß haben von der Tugend z. E. des

Mitleides; Geine Seele aber iſt von ganz
andern Empfindungen eingenommen. Sein
Herz iſt liebloß, ohne Mitleiden. Dem ohn-
erachtet kanner aus Ruhm. Begierde, wie die
Phariſaer thaten, Alimoſen geben, und das
wenn er reich iſt; recht ſehr iel. Kann dieſer
nun wohl richtig ſchlieſſen, daß es mit den Zue
ſtand ſeiner Seelen eine rechte Bewandniß
habe Und kann nicht ein Menſch bei den
richtigſten. Erkentniſſen und bei dem ſchon
ſten in die Augen fallenhen Verhalten ſich in
der elendeſten Gemuths Faßung befinden?
Jch will noch weiter geben Dieſer Menſch
kann wurcklich aus einem innerlichen Triebe

dhnt  Abſicht guf Ruhm gehandelt haben, abej

Abtinj dieſer
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gr KRe Sedieſer Trieb kann nur aus einer bloß ſinnlichen
Empfindung herruhren, die durch Erblickung
des Elenden bei ihm entſtanden iſt. Jſt er
umn dieſes ſinnlichen Triebes willen tugend
haft? Noch mehr. Es kann eine nach
druckliche Vorſtellung aus Gottes Wort in
ihm eine wurckliche inoraliſche Empfindung
zum Mitleiden erreget haben, ſie iſt aber in
ſeinem Gemuth noch zu keiner herrſchenden
Geſinnung geworden. Sie werden ihn alſo
auch gewiß um deswillen noch nicht vor bekehrt
oder tugendhaft erklaren wollen, ſondern da
zu rnit Recht erfordern, daß in ihm ·eine herr
ſchende Neigung zum Guten hervor gebracht
ſein muſſe. Weunn ich mir nun unter dem

Wort Bekehrung dasjenige gedencke, wodurch
eine ſolche herrſchende Neigung in der Seele
hervor gebracht werden ſoll, ſo kann ich ſie
mir doch vermoge der Natur der Geelen ohn
moglich ohne Vefflhle oder Etnpfindungen
vorſtellen. Es muſſen vielmehr alle ſeint
richtige Einſichten zu lauter Empfindungen
in der Seele werden, und dieſe muſſen eint
ſolche Starke erlangen, daß dadurch alle gee
genſeitige Empfindungen unterdruckt oder ein
geſchrenckt, und alſo die ſich in der Seele feſt
ſetzende Gemuths  Faßung die herrſchende Nei

gung zum Guten werden; Da im Gegen
theil ein Unbekehrter entweder ganz ohne Ge
fuhl, oder doch in ſolcher Herzens: Beſche

fenheit

 v



Se e d 3
fenheit hingehet daß die fleiſchliche Empfin

dungen die Oberhand behalten. Wenn nun
alſo die Bekehrung eines Menſchen durch ge
wiſſe innerliche Empfindungen gewurket und

erhalten wird, wenn aber, nicht alle Empfin
dungen dazu von gleichen Werth ſind, ſoltk
ich mich denn wohl der Bemuhung entſchla—
genkonnen, die innere Regungen und Em
pfindungen meines Gemuths ſorgfaltig zu un

terſuchen, ohne Gefahr zü lauffen mich, durch
einen ſinnlichen Trieb oder einzelne gute Ruh

tung, in der Beurtheilung meines Geel n
Zuſtandes hintergangen hut heiben? te—

Philalethes.Jch binn auch nicht geſonnen, alle Gefuh

le und deren gehorige Unterſuchung von dem
Werke der Bekehrung und dem pracktiſchen
Chriſtenthum zu entfernen. Iſt es aber nicht
was ubertriebenes und zum Fanatieiſinus fuh
rendes, wenn man alle Empfindungen gi der
ſelben fur unmittelbure Wurkungen des Gei
ſtes Gottes ausgeben will?

Euſebius.Hier entwiſcht Jhnen wohl wider Jhren
Sillen:ein Beiwort, das Sie wenigſtens den
Lehrern in der evangeliſchen Kirche nicht wer
den beimeſſen wollen, das ich Jhnen aber unt
desw'llen nicht uberſehen kann, weil ich ſehr

efi bemerket, daß daſſelbe von den Gegnern

E der



34 te teder Erfahrungen im Chriſtenthum ſehr gemißr
braucht wird. Gie reden erſt ganz ins allge—
meine hinein, und dann ſchieben ſie einmahl

die Benennung von unmittelbaren Wur-
kungen mit in ihre Vorſtellungen ein, und ver
wickeln Warheit und Jrrthum dergeſtalt mit
einander, daß der aufmerkſamſte Forſcher in
Zweiffel gelaſſen wird, ob fie alle oder nur eine

J gedwiſſe Art dieſer Wurkungen verwerfen. Ent.
weder iſt dergleichen Vortrag' mit Fleiß ge
wahlet, um in Fall der Noth einen ſichern
Nuckzug zu behalten oder man bemenkt nicht,
wohin das unbeſtimmte und zweideutige in dem

Vortrag ſo wichtiger Wahrheiten endlich fuhe
ren muß. Jn bheiden Fullen muſſen dieſe Her
ren ſich wenigſtens die Schuld ſelbſt beimeſ
ſen, wenn andre ſolche Abſichten von ihnen ber

5

o
orgen, die doch manche unter ihnen nicht ha
en mogten. Die evangeliſche Kirche hat

noch nie unmittelbare Handlungen des Gei«
ſtes Gottes in der ordentlichen Wurkung der
Bekehrung gelehret, ſondern allemahl ſolche,
die durch den Gebrauch der Gnaden: Mittel
in der Seele vorgehen. Das hauptſachlich-«
ſte derſelben gehet auf die Lebendigmachung
der Warheit, oder auf die Hervorbringung
der den Wahrheiten gemaßen Empfindungen
in der Seele. Was unſere Syſtemata von
dem vierfachen Amt des heiligen Geiſtes leh
ren, wird ſich gar leicht aus dieſer erſten und

J einfuu



de e e zrinfachen Jdee herleiten laſſen, und die be
ſondere Gnaden- Wurkungen ſind lauter ein
zelne Veranderungen, die-durch die Empfin
dung der gottlichen Warheiten in den ver
ſchiedenen Kraften der Seelen vorgehen; wo
durch das Werk der Buße und des Glau—
bens hervor gebracht und unterhalten wird.
Jn allen dieſen Stucken iſt nichts unmittel-

Pares, ſondern der heilige Geiſt prrket hier
immer vermittelſt der Heils, Warheiten.
Wer aber zur Bekehrung eines Menſchen un
mittelbare Eingebungen behaupten will. der

 netee e eBekehrung den Gebrauch der GnadenMit
tel verwerffen, wenigſtens gering ſchatzen
und ſeine vermeinte unmittelbare Erfahrun—
gen, dem Worte Gottes zuwider zum Be
weiß: Grund gewißer Lehren, oder ſeine ver
meinte  unmittelbare Triebe, zum Nechtferti
gunga Grund ſeiner Handlungen machen will,

einen ſolchen Menſchen nennet man mit Recht
einen Fanaticus. Daß aber der Lehrſatz:
die durch die Gnaden Mittel gewurkte
Empfindungen ſind Wurkungen des
heiligen Geiſtes, züm Fanaticiſmus fuh—
ren ſolte, iſt der Erfahrung gerade entae

gen; daß  man vielmehr zur Steuer dieſes
Uebels die Gottlichkeit dieſer mittelbaren
Wurkungen grunhlich und oft treiben muß,

n c o cC2 indem.4
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36 Se e Be
indem der Fanatieus ſie herunter zu ſetzen
ſucht, um ſeinen vermeinten unmittelbaren
Eingebungen einen deſto hohern Werth bei—
zulegen. Will man alſo den Fanaticiſmus
beſtreiten ſo denke ich, ſei der Unterſcheid
der mittelbaren Gnaden-Wurkungen und un
mittelbaren Eingebungen betrachtlich genug,
um jederzeit gehorig bemerkt zu werden, wo
man nicht verurſachen will, daß andre auf
die Gedanken konmen ſollen: als ob alle,
die von Erfahrungen im Chriſtenthum ſpre
chen, Fanatiei waren.

Philalethes.
Muß ich mir aber bei dieſen Erfahrungen

durchaus eine beſondere Geſchafftigkeit des
Geiſtes Gottes gedenken? Wie wenn eine
Hypotheſe ihre Richtigkeit hatte, die uch zwar
noch nicht vollig die nieinige nennen kann,
die mir aber doch ſehr glanzend porkoinmt.

Vielleicht ſind dieſe Erfahrungen die
den moraliſchen Warheiten eigen
thumliche Kraft ſelbſt. Jn ſo fern nun

dieſe Warheiten in dem unendlichen Verſtand
Gattoa nnh hia

iÊÊnao frrenem liebreichen Willen ihren Urſprung haben,
in ſo fern auch von ihm die Einrichtung un
ſers Geiſtes herruhret, vermittelſt welcher die
Erkanntniß der Warheit ſolche Eindrucke in
uns veranlaſſen kann, in ſo fern konnte man
ſie gottliche Wurküngen nennen. Und ſo

kann



e v e 37kann man vielleicht in eben dem Verſtande ſa

gen, daß Gott den Menſchen bekehre, als
die Schrifft ſagt, daß Gott donnere, Sturm
winde ſende, und regnen laſſe, welches doch
mit keiner andern Wurkſamkeit geſchiehet als
vermittelſt der urſprunglichen Kraft und Ein.
richtung. wie auch der Bewegungs:Geſetze, die

er der Corper-Welt gegeben hat, ohne daß
er?nun noch beſtandig nothig hatte mit einem

eigentlichen Einſtuß ſeiner Allmacht dasjeni
ge!aus zurichten, was durch jene naturliche
Krafte ſchon ausgerichtet werden kann. Die
Vernunft ſtraubet rſich dagegen, die Hand
lungen Gottes ſo zu vervielfaltigen und ſie
bis zü einer Gleichheit mit unſern kleinen
Geſchaftigkeiten zu erniedrigen, wenn ſie in

allen einzelnen Fallen des Lebens den Geiſt
Gottes da geſchaftig ſinden ſoll, wo doch ge-
wiß die Menſchen vom HErrn ihrer eignen
Vernunft und Beurtheilung uberlaſſen ſind,
und ein anderer Trieb von dem man weder

einen Grund der Klugheit aus der Vernunft,
noch einen Grund des Rechts aus dem Ge
wiſſen anzugeben vermag der kann wohl ohn
moglich auf die Rechnung einer beſondern
Eingebung des Geiſtes Gottes geſetzet wer
den. Golte dieſe Hypotheſe gegrundet ſein,
ſo konte man dadurch jenen wurklich fanati—
ſchen Ausſchweiffungen vorbeugen, da Men
ſchen alle ihre gehabte Eindrucke fur gottlich

58 C3 aus
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38 e eausgeben, oder wohl gar im Gebeth verlan—
gen konnen, daß Gott in dieſen und jenen
VBerathſchlagungen uber Angelegenheiten, die

auf nichts bedeutende Kleinigkeiten hinaus
Jauffen ihnen in den Sinn geben moge, was
fie wahlen oder nicht wahlen ſolten.

Euſebins.
Daß eine ſede moralliſche Warheit ihre eis

genthumliche Kraft hat, das hat ſeine Rich.
tigkeit. Aber worin ſoll ich dieſelbe ſetzen
Jch will einmahl Jhre. vorgetragene Hypo
theſe von der Corper-Welt auf einen Augene

blick annehmen: Daß alle Bewegungen in
derſelben. vermittelſt der. urſprunglichen Kraft
vorgehen, die Gott bei der erſten Einrich-
tung in dieſelbe geleget; ſo folget doch dis
daraus: Daß Gott das wurkliche Principium
agens ultimum oder primum von allen Ver

änderungen in der Corper-Welt ſei. Kan
nun Gott auf eben dieſe Weiſe den morali
ſchen Warheiten eine Kraft zu wurken mit-
getheilet haben? Daß dieſe Warheiten. in
dem nnendlichen Verſtand Gottes ihren
Grund haben, kann ihnen keine beſoöndere
Kraft mittheilen, denn darin ſind alle War
heiten gegrůndet. Daß Gott ſie den Men
ſchen geoffenbahret, iſt auch dazu nicht hinrei

chend: Denn die Offenbahrung bringt mich
nur zu der Erkentniß, daß es Warheit ſei.

Und



Mer t e 39Und daß Gott unſern Geiſt ſo eingerichtet,
daß die Erkentniß dieſer Warheiten ſolche
Eindrücke hervor bringen kann, daraus folgt
auch nur die bloße! Moglichkeit dieſer Ein
drücke. Gott hat meiner Hand das Vermo—
gen ſich zu bewegen mitgetheilet, aber wenn
ſie ſich nun wurklich bewegen ſoll, muß nicht

da eine Wurkung meiner Seele hinzukom—
men? So kann ich alſo nach ihrer Verglei
chung, der moraliſchen Warheit an und

vor ſich ſelbſt keine wurkliche Action bei—
legen, ſondern nur die Tuchtigkeit, das
dadurch gewürket werden kaänn. Wann
alſo die Krafft der Warheit in der Fa—
vigkeit beſtehet, daß dadurch moraliſche oder

geiſtliche Empfindungen in meiner Geele her—
vor gebracht werden konnen, ſo kann ich nicht
ſagen: Daß Gott dieſelbe in die Warheit
geleget hat, ſondern ſie kommt derſelben ei
genthumlich zu, und Gott hat eben darum
ſich dieſer Warheiten bedienen wollen, dieſe
Empfindung dadurch zu wurken, weil dieſe
Warheit dazu das bequemſte Mittel iſt.
Wenn daher Paulus vom Evangelio ſagt:

Es iſt eine Kraft GOttes, ſo behauptet
er nicht, Gott habe erſt eine Kraft in daſſel—
be hineingelegt, ſondern ſie liegt ſchon darin,

aus dem Grunde: Weil darin geoffenbah
ret iſt, die Gerechtigkeit die vor Gott

gilt. Wollen ſie alſo die Bewegungen in

C4 derJ J
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ao et er teder CorperWelt und die Veranderung in der
Seele inejne geborige Parallele ſtellen, ſo fehlt
bei dieſem letztern nach Jhrer Hypotheſe doch
noch das eigentliche Principium agens wenn
man ihm auch nur den erſten Eindruck auf
die Seele dabei zugeſtehen und alle ubrige
Empfindungen aus demſelben herleiten wolte.

Stelle ich aber nun ferner mir den Zuſtand
des Menſchen ſo vor, wie er itzo nach Schrift
und Erfahrung iſt, ſo laſſen ſich vollends die
Ausdrucke, daß Gott donnere, regnen laſſe
und Sturmwinde ſende mit der Verſicherung,
daß Gott den Menſchen bekehre, in keine
Gleichheit ſetzen. Ja wenn man ſonſt keinen

Grund hatte, die Erfahrungen. in der Bekeh
rung fur beſondre Wurkungeun Gottes zu hal
ten, als weil die Schrift ſagt: Daß Gott den
Menſchen bekehre, ſo mogte dieſe Vorſtellung
einigen Schein haben? Aber wer wird auch
das wohl behaupten. Daraus aber wird die—
ſe Wurkſamkeit der Geiſtes Gottes mit Recht

hergeleitet, weil die Schrift vom Menſchen
verſichert; Daß er durch den Fall die eige
ne Tuchtigkeit zum Guten verlohrei und von
einem Fleiſchlichen-Sinn beherrſcht werde,
der ihn verhinbert, das geiſiliche Gute leben-

dig zu erkennen und auszuuben; daß daher

Gott ſeinen Geiſt in uns geben, das ſteinerne
Herz wegnehmen und uns ein fleiſchern Herz
geben muſſe. Sagt ſie etwa dergleichen auch

von



wvon der Corper-Welt, daß dieſe ihre Bewe—
gungs.-Kraft verlohren und durch eine neue
Wurkung erſt wieder bekommen muße? Mir
daucht der Unterſcherd zwiſchen den Wurkun
gen Gottes im Natur-Reich und den Wur
kungen ſeiner Gnade in die Seelen der ge—
falleuen Menſchen,ſei hier zu offenbahr.

üll 2214
u.. e Nun nehme ich aber meinen vorher ange

Nommenen Satz wieder zuruck, und fordere

von Jhnen. den Beweiß, daß die Wurkungen
GBottes im Ratur Reteh durch keine andere

urckſamkeit: vorgehen, als vermittelſt der
urſprunglichen Krafft und Einrichtung wie
auch der Bewegungs-Geſetze, die Gott der
Lorper-Welt gegeben, ohne daß er nun noch
nathig hatte, durch einen eigentlichen Einfluß
ſeiner Allmacht jn dieſelbe zu wurken. Ver
moge. dieſes Satzes muſſen Sie alſo auch be
baupten: Daß alle bisherige Veranderungen
in der Welt auch bloßz aus dieſer urſprungli

hen Einrichtung hergefloſſen, und was wol—
len Sie denn aus allen Wundern machen die
in der Schrift erzehlet werden? Sagen Sie:
das ſind auſſerordentliche Falle, wo es die
Noth erforderte, ſo werden Sie doch wenig—
ſtens den Satz zugeſtehen muſſen: Daß es
der Weisheit Gottes gar nicht zu wider ſei
durch einen beſondern Einfluß ſeiner Macht

üll C 5 in
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42 Ne e ein dieſelbe zu wurken, ſo offt es die Bedurf—
niß der Ereatur erfordre.

Und nun frage ich Sie weiter:was Gie
ſich auch nur in den ordentlichen Verande—

rungen des Natur- Reichs wohl fur einen
Begriff von dem gottlichen Werk der Erhal
tung und Regierung aller Dinge machen kon
nen, wenn Sie keinen eigentlichen Einfluß
ſeiner Muacht detber ſtatt finden laſſen wollen,
wovon doch die Schrifft verſichert: Jn ihm
leben, weben und find wir. Gehen
alle Dinge in der Welt durch die urfprüng
liche Krafft und mitgetheilte Bewegungs:Ge
ketze vor ſich, ohne einen eigentlichen Einfluß
der gottlichen Allmacht, ſo iſt. gam gewiß Gott
nur ein bloßer Zuſchquer bei der Welt, der
es nur mit anſiehet, wie die Uhr die er ein
mahl aufgezogen beſtandig fort kaufft. Alles
Thun und Laſſen ber Menſchen beſtimmt ſich
felber, ohne eine lenkende Kraft Gottes, er
hindert und befordert nichts miehr durch einen
beſondern Einfluß. Alle Rebolutionen der Vol
ker und ihre Schickſale, alles iſt eine Folge
der urſprunglichenr Einrichtung. Bergleichen
Gie dieſe Vorſtellung mit denen Beſchaffti
gungen Gottes, die ihm die Schrift in der Re
gierung der Welt beilegt, wenn Gie konnen,
und geben GSie mir eine nur ertragliche Er—
klarung von dem Ausſpruch Jeſu: Mein

Vater



e  c 43Vater wurket bis itzo noch und ich
wurke auch. Und wie? wenn es denn nun
ſchlechterdings fur die Creatur eben ſo un
moglich ware, ohne einen eigentlichen Einfluß
der gottlichen Macht zu beſtehen als zu ent
ſtehen? Wie? wenn es unmoglich ware, daß
die unzahlig verſchiedene Gedanken, Vorſatze
und Handlungen der Menſchen auf eine an
dere Weiſe, als durch einen Einfluß der Macht
Gottes, in Ordnung gehalten und zu dem
Zweck der Schopffung bhingeleitet werden kon

te? Solte-es dann wohl der Weisheit Got
tes entgegeti ſein, alle die. dazu erforderliche
Wurkungen dadurch hervor ju bringen So
ſehr wir auch dieſelben nach menſchlicher Den
kungs: Art vervielfaltigen muſten. Freilich

wenn man ſie bis zu einer Gleichheit mit un
ſern kleinen Geſchaftigkeiten erniedrigen, das
iſt wenn man ſich Gott auf eine ſolche Weiſe

geſchaftig vorſtellen muſte, wie es ein Menſch
iſt, der.bald. hie bald da ſein, lange Ueber—
legungen anſtellen, ſich bei uberhauften Ge—
ſchafften zerſtreuet und beſchwert finden und

ſeine Krafte anſtrengen muß, dann hatte die
Vernunft Urſach ſich dagegen zu ſtrauben.
Aber da Gie von dem allerhochſten Weſen,
deſſen Verſtand ſich die ganze Welt mit allen
ihren Veranderungen- auf einmahl vorſtellet,
und deſſen unendliche Kraft gar keine An—
ſtrengung bedarf, viel erhabner dencken, ſo

kann
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44 Se tkann Jhre Vernunft ſich gegen nichts ſtrau
ben, als wenn die menſchlichen Verſtellungen
davon auf eine der Herrlichkeit Gottes ver
kleinerliche Weiſe gemacht werden, und da
haben Gie recht.

Die fanatiſche Ausſchweiffungen ſolcher
Menſchen, die alle ihre gehabte Eindrucke fur
gottlich ausgeben, ſind gewiß ein betrubtes

Phanomenon, und ein jeder der den daraus
t

en ſpringenden Schaben einſieht, muß dbemſelr

ben von Herzen arain ſeyn. Aber wenn
auch bei einer Sache und deren Beurtheilung

Behutſamkeit nothig iſt, ſo iſt es dieſe. Erx
lauben Sie wnir ulſomoch. hiebei eine Anmer
kung zu machen. Jtch bin gewiß, daß ein
Menſch in allen Vorfallenheiten ſeines Lebens,
ſie ſein klein oder grofi, zu einem rechtmaßi
gen Gebrauch ſeiner Vernunfft und zu aller
ihm moglichen Ueberlegung verpflichtet ſei,
und daß es eine ſchwere Verſchulbung ſei,
wenn man bei unterlaſſener Pruffung, ja
wohl bei entgegen ſtehenden klaren Grunden,
zur Beſchonigung ſeiner Tragheit ober Unlau—
terkeit einen innerlichen Trieb vorgeben will.
Jch glaube aber auch, daß der Menſch in kei
ner einzigen Begebenheit ſeines Lebens,
ſeiner Vernuuft ganz allein von Gott uber
laſſen ſei, ſondern daß er ſie als der Regierer
der. Menſchen. auch in Abſicht ihrer Gedan

ken



e S *w xken in einer Dependenz von ihm erhalten wiß—

ſen wolle; daß er folglich auch durch einen
Einfluß ſeiner Macht, ſo wohl die Gedanken
der Menſchen im Zaum halten, als auch die—
jenigen, die ſich vermoge ihrer vermeinten
Klugheit in eine Art der Unabhangigkeit von
Gott verſetzen wollen, ſo zuchtigen kann, daß
ſie es fuhlen muſſen: daß der Gebrauch ihrer

Denkungs:Kraft  nicht in ihrer Macht ſei.
Er konte nicht Herr uber die Menſchen ſein,
wenn man ihm dieſen Einfluß auf die menſch
lichen Gemuther ſtreitig machen wolte. Auſ—
ſerdem ſind wurklich fs viel Vorfallenheiten
unſers Lebens, bei deren Beurtheilung wir
uns mit aller Unterſuchung nach den Regeln
der Klugheit nicht durch zu helfen wiſſen, und

das ſind ſehr oft die kleineſte Dinge, bei de
nen die Vernunft am erſten ſtrauchlen kann,

weil ihr die Gegenſtande zu klein oder zu
gleichgultig ſcheinen und oft bei Abwagung
aller Klugheits-Grunde ſich beide Schaalen
die Wage halten. Die Folge von einem
oder andern Entſchluß konnen ſehr verſchie
den in Abſicht meiner Wohlfarth ausfallen;
es kann ſie aber keiner vorher ſehen, als dem
alle ſeine Werke vom Anfang her bewußt ſind.
Solte nun wohl die Vernunft ſich dagegen
zu ſttauben Urſach haben, von den gottlichen

Verfahren ſo gedenken: daß auch in ſol
chen Jallen unſtre Gedanten unter einer

beſon
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a6 e e ebeſondern Leitung Gottes ſtehen? Und
denn ſo muſſen Sie auch nicht glauben; daß
alle Menſchen mit einer ruhigen Entſchloſ—
fenheit und ſtandhaften Vertrauen auf die
KRichtigkeit ihrer Einſichten, ihren zukunfti
gen Veranderungen entgegen gehen konnen.
Nein es giebt zweifelhafte Gemuther, die ſich
alle mogliche Arten der unangenehmen Fol—

gen vorſtellen konnen, und die weder ihren
Ausgang noch Eingang wiſſen. Wenn dieſe
ſich denn mit der Bitte zum Herrn wenden,
ihre Gedanken ſo zu regieren und ihr Ge
muth zu ſolchem Entſchluß zu leiten, wie er
voraus ſehe, daß ihre wahre Wohlfarth es er

fordere, und hernach auch bei erfolgtem quten
Ausgang ſich der Redens: Art bedienten:
Gott habe ihnen dieſen Gedanken eingegeben:

Volten Gie ſich wohl deshalb fur berechtiget
halten dieſe Leute vor Fangticos auszugeben?
Wie oft heißt es nicht in der Schrift, auch
in bloß irrdiſchen Angelegenheiten; der herr
lenkte ſein Herz. Jch kann mich nicht
uberreden, dis weder fur eine leere Redens—
Art zu halten noch auch eine ſolche Wurkung
Gottes zu den Wundern zu rechnen. Und
in dem Fall getrauete ich mir wohl zu behaup
ten, daß es alierdings Triebe gebe, von denen
nian keinen Grund aus den Regeln des Rechts
und der Klugheit angeben konnen und die man
doch als eine Wurckung Gottes anſehen muß.

Gott



de  eb 47Gott muß immer im Stande ſein, wenn ers
vor gut befindet, Menſchen durch einen Ein

druck ſeiner Macht von Entſchluſſen ab
guhalten, die er verhindern will, und ſie
vermogen konnen, das zu thun, was er
haben will, wenn ſie auch nicht wol—
ten. Doch da dieſe Art gottlicher Wur
kungen nicht zu den Gnaden-Wurkungen
ſoüdern in das Capitel der gottlichen Re—
gierung gehoren, ſo will ich mich dabei nicht
aufhalten. Rur das kann ich nicht glauben,

daß Sie mit Jhrer Hypotheſe gegen einen
wurklichen Fanaticus was ansrichten wurden.
Kann der nuür mit eben der Gewisheit behaup
ten, daß ſeine Gedancken und Triebe Gott zu
zuſchrriben ſind, als er ſagen kann daß Gott

donnere und Sturmwinde ſende, ſo wird er
noch immer fur ieine Fautafie ein offnes
Feld behalten. Will man dem begegnen, ſo
muß man ihm, wenn er anders noch Achtung
fur das geſchriebene Wort Gottes beweiſet,
aus demſelben erweislich machen: daß Got
tes Wort die einjige Negel unſers Glaubens
und Lebens ſei; daß wir daher bei demſelben
du unſerm Seeligwerden keiner unmittelbaren
Eingebungen bedurfen, ſondern daß eine jede
gottlche Gnaden-Wurkung eine gott—

iiche Warheit zun Grunde habe, und daß
alſo alle Erfahrungen nach dem Worte Got
tts gepruffet und beurtheilet werden muſſen.

du— Die
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Die beſondere Beſchaftigung des Geiſtes
Gottes durch die Warheit, darf man deswe—

J gen nicht aufzuheben ſuchen. Es mogte auch
ſonſt die Cur gefarlicher als die Krankheit

ſelbſt ſein. JI

Philalethes.
Dieſem letztern Urtheile kann ich nicht bei

treten. Denn wenn ich auch zugebe; daß die
J in der Bekehrunqg vorgehende Empfindun

ĩJ gen von einer mit dem Worte verbundenen
eigenen Geſchafftigkeit des heiligen Geiſtes
herruhren, ſo ſehe ich doch nicht ab: Ob der
Unterſchied von einer ſo groſſen Erheblichkeit

ſei, wenn ein. anderer ſich diefe Empfindun

1.
gen als eine den gottlichen Warheiten eigen

J thumliche Kraft vorſtellet.

J

Euſkebius.J

Wenns auf Vorſtellungen, ankommen ſoll,
die ſich mänche ohne Grunbmachen konnen,

j ſo habe ich nichts dagegen einjuwenden; es

J

muſte aber dieſe Kraft ſehr ins magiſche fal—
len. Nimmt man aber die Sache ſo, wie
man ſich die gottlichen Warheiten gedenken
kann, ſo gienge bei der Behauptung der dem

ſelben eigenthumlichen Kraft, in Abſicht der
Gnaden- Wurkungen, doch alles dahinaus;

J Weil Gotr dem Menſchen eine vernunf.
J tige Selee gegeben, darinn moraliſche

Warheiten einen Eindruck machen
kon
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konnen, und weil die heilige Schrift,
darinn dieſe Warheiten enthbalten ſind,
von Gott einuetteben iſt, ſo ſind dieſe
Wurkungen goörtlich zu nennen. Kann
man.denn noch wohl im eigentlichen Verſtande

den heiligen Geiſt als das Prineipium a-
gzens und das Wort als das Mittel anſehen
wodurch er wurket, da er doch nichts ſelbſt
dabei durch einen Einfluß ſeiner Kraft hervor
bringet? Jch will emmuhl nach dieſer Mei
nung den Satz aus Apoſt. Geſch. 16, 140
erklaren: Da that drr Herr: der Lydia
das Herz aufwushrißt ſo viel geſagt:
Weil die Apoſtel· Walheitrn verkundigten die
von Gott geoffenbaret ·nid, und die Lydia ei
ne  vernunftige Eeelehatte, darm dergleichen
Warheiten Eindruck machen konnen, ſo ward
ſie glaubig. Finden Sie hier keine Luke?
Werden nicht auf dieſe Weiſe alle Redens—
Arten, die von den Gnaden Wurkungen des

keiligen Geiſtes handeln, in lauter uneigent-
liche und verblunte Redens:- Arten, wo nicht
gar in leere theologiſche Floſculn verwan
delt? Und denn kann man den dritten Aro
ticul nur immer ausſtrrichen, denn von unei
gentlichen. Redens-Artyn der Schrifft wer
den Sie: doch keine eigene Glaubens. Articul
machen. wollen. Was wird man auch wobhl
bei dem Befehl um den heiligen Geiſt zu bit
ten, und bei den wurklichen Gebeten uin  den

D ſelben
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ſelben die wir in der Schrift finden, geden
ken konnen: Man muſte ſie vor bloße geiſt
liche Wohlanſtandigkeiten und Hofflichkeits
bezeugungen halten wovon man ſich wet

J wer ei—nen Nutzen verſprechen kann. Denn wolte

man gleich ſagen, daß ich mich durch die
Erhebung meines Herzens zu Gott in die
Gemuths:Jaßung ſetze, in welcher die War
heit auf mich am beſten wurken kann, ſo kann
doch dieſe Gemuths-Kaßung mich nicht be
rechtigen au bitten: Nimm deinen heili
gen Geiſt nicht von mir.“ Oeffne mir
die Augen, daß ich ſehe die Wunder
an deinem Geſetz. Neige mein Herz
zu deinen Zeugniſſen; Erquicke mich
mit deiner Gnade, daß ich halte die
Zeugniſſe deines Worts. Jch ruffe
zu dir, hilf mir, daß ich deine Zeug—
niſſe halte. Es kann alſo bei Behauptung
dieſer Meinung das Werk der Bekehrung
in nichts anders beſtehen, als in der Vorhal

tung der Warheit und ihren Bewegungs
Grunden, da ſonſt in der Warheit nichts be—
findlich iſt. Ware nun keine Hindrung in
der Seele, ſo wurde dieſelbe allemahl einen
freien Eingang haben. Jſt aber der natur

liche Manſch in ſolchen Zuſtand? Beſtehet
etwa ſein ganzes Verderben nur in der Un
wiſſenheit? Laſſen Sie, nach einem bekan—
ten Gleichnis, die Warheit das Licht der

Sonnt



e a ggſe zSonne ſein. Setzen Sie aber, daß das
Glaß, wodurch ſie ſcheinen ſoll mit Schmuttz
bedecket iſt, wird hier nicht nech eine andre
Wurkung hinzukommen muſſen, ehe die
Strahlen derſelben mit ihrer Klarheit durch-
brechen konnen? Setzen Sie an deſſen
Stelle den fleiſchlichen Gemuths Zuſtand
des Gunders, ſo werden Sie zur Hervor

bdrinagung der, bei der Bekehrung eines Sun
ders erforderlichen Empfindungen in der
Geele, noch eine beſondere, und das iſt die
mit den Warheiten verbundene eigentlicht

Wurkung des' helligen Geiſtes, nothig er—
kennen. Nicht um der Kraftloſigkeit der
Warheit willen, oder, daß man dieſe des—
halb mit dem Fanaticus vor einen todten
Buchſtaben halten muſte, ſondern um der
verderbten Beſchaffenheit des menſchlichen

Herzens willen.

Philalethes.
ESolten nicht aber auch die Klagen dee

reer etwas Grund haben, die da behaup
ten, daß in den mehreſten Vorſtellungen

des menſchlichen Verderbens daſſelbe gar zu
groß gemacht werde? Man beſchreibt, ſagen
Gie, den Menſchen, der nach dem Bilde
Gottes aeſchaffen iſt, als die allerahſcheu
lichſte Ereatur, an der nicht das geringſte

Gute ſei. Man nimmt Abſchilderungen, die

D a die



92 e i gtedie Schrifft von einigen laſterhaften Men
ſchen macht, und dehnet dieſelbe uber das

ganze menſchliche Geſchlecht aus, um ſie
alle in eine Elaſſe werfen zu konnen, da doch
bey einigen offenbahr iſt, daß ihr Verderben
bloß in einer Vertitlung des Herzens beſte—
het, vermoge welcher ſie aus dem irrdiſchen
mehr machen, als es werth iſt, ohne eigent
lichen Laſtern oder boſen Fertigkeiten nachzu
hangen. Maan fordert alſo was unbilliges,
wenn man von ſolchen das. Geſtandnis ver
langet: daß ſie von Natur eben ſo ein boſes
Herz haben als der Miſſethater, der auf dem
Aade lieat und verrath bei einer ſo nachthei
ligen Beurtheilung des menſchlichen Ge
ſchlechts finſtere und menſchenfeindliche Ge
ſinnungen. Ja es ſcheint ſelbſt eine Ent-
ehrung des Schopffers zu ſein, daß er
ſein Werk ſo verunſtalten laſſen.

Euſebius:
Mochten auch manche Schilberungen des

2

verderbten Menſchen nichtſo ganz natur—
Uich getroffen ſein, ſo weiß ich doch nicht,
bdb im ganzen zu urtheilen, die Klage derer

nicht noch mehr Grund haben ſolte: daß
man heutiges Tages das menſchliche Ver—
derben gar zu ſehr zu verringern, und alſo den

Schaden mehr zu verbergen, zu entſchulz
digen und zu verleugnen, als auf eine grunb

liche

21
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liche Weiſe zu heilen bemuhet ſei. Jndeſ—
ſen iſt mit gegeyſeitigen Vorwurffen mihts
ausgerichtet, wenn man' nicht aus richtigen
Grundſatzen Beweiſe geben kan. So wie ich
die Sache einſehe, muß man bei Beurtheilung
des meuſchlichen Verderbens, ſo viel nemlich

davon nach dem Zeugnis der Schrifft, allge
mein ſein muß, die Handlungs- Weiſe der
menſchlichen Seele uberhaupt zum Grunde

legen, ſo wird ſich daſſelbe auf gewiſſe allge
meine Satze zuruck fuhren laſſen, und die
Beſonderheiten die ſich hernach noch dabei
bemerken laſſen, werden in der Verſchieden
Hheit des nati rlichen Temperaments gegrun

det ſein. Jch will Jhnen dieſelbe nur
ganz kurzlich vorlegen.

1. Der Menſch handelt ſo wohl in Be—
Lehren als Verabſcheuen nach Empfindungen.

Wuhrt ſeine Empfindung aus Vorſtellung ei
ner Vollkommenheit her, ſo iſt ſie angenehm
und erwecket Luſt; entſtehet ſie aus Vorſtel
Uung einer Unvollkommenheit ſo iſt ſie unan

J genehm, und erwecket Unluſt, und durch
bieſe Luſt ober Unluſt wird der menſchliche
Wille in ſeinen Entſchließungen regieret.

2. Der Menſch handlet nach der ver
ſchiedenen Starke ſeiner Empfindungen.
Sie ſind bei ihm nicht alle im gleichen Gra

u, D 3 de,



14 ede, ſondern nachdem die Verſtellung einer
Vollkommenheit oder Unwollkommenheit
großer oder geringer iſt, nachdem iſt auch die
Empfindung davon beſchaffen. Die Vor—
ſtellung des hochſten Grades von beiden muß
alſo auch die hochſte Luſt oder Unluſt erwe
cken, und dieſe wird auch allemahl die Be
herrſcherin ſeines Willens ſein: Folglich

3. Hat die ſtarkſte Empfindung auch in
der Seele allemahl die Krafft, die ſchwa—
chern zu unterdrucken, dergeſtalt, daß wenn
dieſe mit den ſtarkern zugleich beſtehen kon

nen, ſie auch in der Maaße noch wurke
ſam bleiben, »wo ſie aber derſelben entgegen
find, ganz unwurkſam werden muſſen.

4. Daher muß der Zuſtand des Men
ſchen nach der in ihm herrſchenden Empfin,
dung, oder nach dem, was bei. ihm den
ſtarkſten Eindruck macht, beurtheilet werden,

weil durch das, was ihm die hochſte uſt
oder Unluſt verurſachet, ſeine ganze Seele
regieret und in ihren Entſchlieſſungen beſtim
met wird.

Wenn die herrſchende Empfindung aus

Vorſtellung  des moraliſch guten oder boſen
herruhret, oder wenn die Vorſiellung der ſitti
an ichen Vollkommenheiten in der Seele, hie J

hochſte



e a e 55bochſte Luſt, und der ſittlichen Unvollkommen
heiten, das Gegentheil hervorbringt, und al—
ſo der herrſchende Sinn der Seele, wodurch
alle ihre Entſchluße regieret werden, die Nei
gung zum guten iſt; ſo handlet der Menſch frei

und vernunftig. Wenn im Gegentheil die
herſchende Empfindung in der Geelen aus
der Ginnlichkeit herruhret, und folglich die
Vorſtellung des ſinnlich angenehmen und un
angenehmen die hochſte Luſt oder Unluſt her
porbringt, und alſon dadurch der Menſch in

ſeinen Entſchließungen ſich beſtunmen laßt,
ſo handlet. der Menſch fleiſchlich oder thie
riſch.

6. Wo bei dem Menſchen die Eindrucke
des ſinnlich angenehmen und unangenehmen
die ſtarkſten ſind und alſo in den Kraften der
Seele regieren, da muſſen nothwendig die

Enmpfindungen des moraliſch guten und boſen
die ſchwachern ſein, folglich von den ſtarkern
unterdruckt werden, und alsdenn fehlt dem
Menſchen der Gebrauch ſeiner Freiheit. Nach
dieſen Grundſatzen glaube ich im ſtande zu
ſein, alles, was die Schrifft von dem Verder
ben des Menſchen bezeuget, von dem Ver-
dacht einer ubertriebenen Vorſtellung frei zu
ſprechen. Jch habe hiebei nicht nothig, mich
in die Unterſuchung von dem Urſprung dieſes
Verderbens einzulaſſen. Et iſt genug wenn

Dan ver!
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der Auslpruch Jeſu: Was vom Zleiſch
geboren wirtd, das iſt Fleiſch ebſt an
dern Ausſpruchen der Schrifft, das allgemei—

me Daſein deſſelben verſichertt. Wenn Sie
ſiich dieſe Redens-Art, Fleiſch ſein, als eine

Abbildung eines Seelen-Zuſtandes gedeneken,
ſo werden Sie dieſe Warheit darinnen finden

14
muſſen: Der Zuſtand aller naturlichen
Meenſchen iſt die herrſchende Sinnlich

J
Zkeit Und iſt dieſes, ſo danf man dem Ne iſchen,
um ſenn Vetderben abziſchildern, kerne von
ſeinen Kraften, die ihn zum Menſchen ina
chen, al ſtreiten. Rein, er hat Verſtend, er
hat freien Willen, er hat ein Gew ſſen, ein
allgememes Gefuhl des guten und, boſen,
umnd alle Fahigkenen die etuen vernunftigen

Menſchen ausmachen; aber alle dieſe Fahige
keiten ſtehen uicter der Herrſchaft der Sinn
Uichteit, Folglich kgnn zwar·

1. Der von der Ginnlichkeit beherrſchte
Verſtand ſich eine Vorſtellung von geiſtlichen

SWerheiten und ihton Grunden machen, ſo
wie ſie in Gottes Wort vorgelegt ſind, aber
er wird in ſeinen Ürtheilen doch allemahl den
finnlichen Annehmlichkeiten den Vorzug fur
dem geiſtlichen guten geben. Er wirh ſich
lieber mit ſolchen Vorſtellungen beſchaftigen,
die die Sinnlichkuit reitzen als iit Betrach
tang; moraliſcher Volllommenheiten. Er

wird



e ue gte 57wird das geiſtlich gute nicht als die hochſte
Vollkommeuiheit fur ſich anſehen konnen. Er

wird ſich daher gern verleiten laſſen, den Irr
thum, der ſeinen Luſten ſchmeichelt, fur War—
heit anzunehmen und die Wahrheit, die dem—

ſelben entgegen ſtehet, als Jrrthum zu ver—
werffen, auch ſich bemuhen, durch Aufſuchung
allerlei ScheinGrunde beiden den moglich—
ſten Anſtrich davon zu geben. Das muß
mothwendig der Zuſtand der fleiſchlichen Ver—
nunft ſein, von der Paulus das Urtheil fallet:
Dat ſie nicht vernimmt, was des Gei
ſtes Gertes iſt, ſendern es fur Thor
heit achter: Ja, daß ſie es nicht er—
kennen kan, weil es geiſtlich gerichtet
ſein muß.

2. Die von der Sinnlichkeit beherrſchten
Gemuths, Bewegungen und Affeeten werden
gewiß ganz gleichgultig gegen die Vorſtellun—

gen des geiſtlichen oder ſittlichen ſein. Das
moraliſch boſe wird keine Betrubnis, Furcht,
Verabſcheuung undUnwillen erwecken, dahinge
gen das ſinnliche angenehme und unangeneh—

me alle Leidenſchaften erregen und in Bewe—
gung ſetzen wird. Ja beim wahrgenomme-—

nen Wiederſpruch dieſer beiden Arten von
Vorſtellungen, wird fich nothwendig Haß und
Feindſchaft:?geraen das moraliſche Gute und
ſelbſt gegen:deſſen gllervollklommenſte Quell,

5*n D5 gegen
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58 e egegen Gott ſelbſt auſſern muſſen, denn
fleiſchlich geſinnet ſein, iſt eine Zeind
ſchaft wider Gott. Dieſe Feindſchaft
wird

J J 3. Der von der Sinnlichkeit beheriſchte
Wille, dadurch ſattſam an den Tag legen,

J daß er dem Geſez Gottes nicht unterthan iſt,
ul daß in ihm keine thatige Entſchließung und
nl Willigkeit ſich zeigen wird, den Willen Gottes

zu vollbringen, wohlaber eine beſtandige Wil—
ligkeit, den Trieben der Augenluſt, Fleiſches
Luſt, und hoffartigen Weſens Gehorſam zu
leiſten, die ihn zur Begehung der allerwider—
rechtlichſten Handlung hewegen konnen.

4. Das Gewiſſen, dieſes allgemeine Ge—

fuhl des Guten und Boſen, wird ſich zwar
durch einige Empſindungen auſſern, es wirdb
beunruhigen und Vorwurffe machen, aber et
wird ſich zu ſchwach finden, etwas thatiges
aus; urichten, es wird nachgeben, entſchuldigen,
beſchonigen muſſen, und nicht hindern konnen,
daß der Menſch durch die uberwiegende Macht
der Luſte hingeriſſen werde. Dis ſind lauter
Folgerungen, die aus dem Begriff der berr
ſchenden Sinnlichkeit fließen, durch das Zeug:

niß des gottlichen Worts und durch die Er-
fabrung beſtattiget werden. Solte man nun
wohl zu viel thun, wenn man von dem ver

derbe



Ke e 59derbten Menſchen behauptet, daß nichts
Gutes, das iſt, keine wahre moraliſche
Gute in ihm ſei? Denn in ſo fern man das
Wefen des Menſchen betrachtet, bleibet er

noch immer in allen ſeinen Kraften Leibes und
der Seele das herrlichſte Meiſterſtück des
Echopfers auf dem Erboden. Daß gewiſſe
Vorſtellungen der Schrift nur auf einige Ar—
ten ſundiger Menſchen gehen, iſt richtig, aber
die. Beſchreibung Pauli die er Rom: 3, 9.
von dem Menſchen macht, kann ich doch gewiß
nicht vor eine Abbildung einiger beſonders
laſterhaften Perſohnen anſehen, indem hier
der Apoſtel ausdrucklich ſich zu beweiſen vor
geſetzt hat, daß vor Gott alle Menſchen, ſie

ſein Juden oder Heiden, unter der Gunde
ſind und der Seeligkeit aus Gnaden bedurf
fen. Wenns nun darin heißt: Da iſt nicht,
der gerecht ſei, da iſt nicht, der verſtan.
dig ſei, da iſt iicht, der nach Gott fra
ge. Sie ſind alle abgewichen und al
leſamt untuchtig worden da iſt nicht
der gutes thue, auch nicht einer.
wuſte ich nicht, was bei einem ſolchen Zeugniß
noch von moraliſcher Gute ubrig bleiben ſolte.
Solte man alſo wohl finſtre und menſchen
feindliche Geſinnungen gegen das menſchliche

Geſchlecht verrathen, wenn man das Ver
derben deſſelben mit naturlichen Farben ab

—e immer

mahlt? Jch dencke die Warheit meint es
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immer,beſſer mit dem menſchlichen Geſchlecht,

wenn ſie auch noch ſo ein finſter Geſicht zu
machen, ſich genothiget ſiehet; als der Jrr—
thum, wenn er ſich auch durch die freundliche
ſte Gebahrden in die Herzen der Menſchen
einſchmeicheln will. Will man aber vorge—

ben, daß es zur Verunehrung Gottes gerei
che, wenn man ein Geſchopf, das er zu ſeinem
Ebenbh:lde erſchaffen hat, ſo auſſerſt verderbt
vorſielle, ſo mochte ich wiſſen: Ob dieſe
Herrn baſe Engel glauben, und ob ſie es auch
Gott zur. Unehre machen wollen, daß er
dieſe, ehemals ſo herrliche Geſchopfe, bis zu
dem auſſerſten Grad der Bosheit hat verſim
ken laſſen? Jch meine, daß eben dadurch
Gott verherrlichet werde, daß eine Creatur,
die von ihm getrennet iſt, ſich in das tieffeſte
Elend verſetzet ſehen muß.

ta

Aber einen klůterſcheit jiſchen einetn geſit
teten, und offenbahr laſterhaften Menfchen
werden Sie doch zu geben und es fur unbil
lig finden, wenn man beide in eine Elaße
wirft, ja wohl gar unterwejlen ſo ſprephen
darf, als ob man dem ſaſterhaften das ſeelig
werden noch leichter zu ſein glaube, als jenem?

Muß nicht dieſes zu deſto ungefcheueteru
Ausubung des Laſters Gelegenheit geben,
winn ſichs der Voſewicht. von den Lehrſtuhlen

des
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des Evangelii, kann  verſichern laſſen: daß er
noch gleichſam einen Schritt naher zum Him—
mel habe, als jene?

Euſebius.
Ich wills Jhnen zugeſtehen, daß ſich ein

gewiſſer Unterſcheid. zwiſchen dieſen Leuten fin—

de; aber der gewiß nicht den Sie vorher
angegeben haben, daß nemlich einiger ihr

Verderben bloß bei einer Vereitelung des
Herzens ſtehen bleibe, da ſich der Menſch aus

dem Jerdiſchen mehrmache, als es werth ſei.
Denn das mochte ennan noch. von manchen
Glaubigen  ſagen. muſſen. Aber bei allen una
bekehrten Menſchen iſt eine herrſchende Nei
gung zu irrdiſchen Dingen, daß ſie ſich nicht
nur mehr daraus machen, als ſie es werth
ſind, ſondern daß ſie ſich nehr daraus ma—
chen als aus Gott ſelbſt, und daß ſie in
dem Genuß des Jrrdiſchen ihr hochſtes Guth
ſetzen, daß folglich Hochmuth, Wohlluſt oder
Geitz, doch nach einer verſchiedenen Temperas

tur und Miſchung, die herrſchenden Meigun—

gen der Seele ſind. Und in der Abſicht lieſſe
ſich der Satz: daß der ehrbarſte Welt-Menſch

ein eben ſo boſes Herz habe als der, der auf
dem Rade liegt, noch wohl rechtfertigen. Aber

der erſtere laßt ſich doch von groben Laſtern
abhalten! das iſt wahr/ aber nicht aus Liebe

iu Gott; denn die hat er nicht, ſondern weil

er
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62 Le Het eer die Folgen der Laſterthaten in Abſicht auf

ſeine errdiſche Vortheile bedenket; ja oft muß
eine herrſchende Leidenſchaft die andere im
Zaum halten. Er ſiehet, daß er ſich durch
Ausubuna der Laſter, Schmerzen oder Schan
de vor Menſchen, oder Schaden an ſeinen zeit

in lichen Gutern und Fortkommen in der Welt
zuziehen werde, und er will doch gerne Ehre,J Ruhm und Vortheile in der Welt haben, da

J 1 her entzieht er ſich in ſo writ der Ausubung
der Sunde, als ſie dieſen ſeinen Abſichten ent.

11 gegen ſteht. Er wird alſo ein Honetthomm,4 ein Menſch, der ſich bemuhet gegen ſeinen Ne
ben-Menſchen ſich jederzeit von einer ſolchen
Seite zu zeiqgen, die ihm Ehre und Vortheile
bringt. Horen Sie-einem ſolchen einmahl
zu, wie er einen Laſterhaften von ſeinen gro
ben Laſterthaten abzuſchrecken ſucht. Er wird

J einen Hurer, einen; Dieb oder Trunkenbold
vorſtellen, wie er ſich an ſeiner Geſundheit

ſchade, ſich vor der Welt zu ſchanden mache,
daß kein ehrlicher Menſch mehr werde mit ihm
umgehen mollen, wie er ſich werde an den
Bettel:Stab bringen, oder wie er Gefahr

 laauffe, ſich der Straffe der Obrigkeit auszu—
ſetzen, zum Zeichen daß dis eben die Bewe
gungs-Grunde ſind, um derentwillen er ſich
ſelbſt nur von dieſen Laſterthaten enthalt. Die

Liebe Gottes aber und der Trieb des Gewiſ—
ſens hat kein Theil daran. Solten nun dieſe

Leute,



e k e 63Leute, vor Gott, der nach dem Grund und
Abſichten des Herrens urtheilet, um der in—
nerlichen herrſchenden boſen Luſt wil—
len, nicht eben ſe wohl unter die verdammli—

chen Sunder gehoren? Und ſolte thnen zu
ihrem Seeligwerden die wahre Bekehrung
nicht eben ſo nothwendig ſein als jenen?

Wird man ihnen alſo auch wohl zu viel thun,

wenn man ſie alle in dieſer Abſicht in eine
Claße bringt? So verfahrt man dem Wor
te Gottes gemaß. der alles unter die Sun

de beſchloſſen hat, auf daß die Gerech
tigkeit kame. aus denĩ lauben und ge
geben wurde denen die da glauben.
Was aber den Satz anbelangt, daß offen
bahr grobe Sunder eher konnten ſeelig wer
den, als ſolche ehrbare und geſittete, ſo iſt der

ſelbe weder der Schrift noch der Exfahrung
gemaß. Denn wenn der Heiland die Pha—

rilaer und Schriftgelehrten bedrohet: daß
die Zollner und Huter eher mochten
ins Himmelreich kommen, denn ſie, ſo
ſetzt er die boshaften Heüchler, die ihren laſter-

haften Sinn mit dem Schein der Geott—
ſeeligkeit bedeckten, ſolchen offenbahren Sun
dern entgegen, und hier iſt klar, daß ein ſol—
cher vorſatzlicher Heuchler in einem tiefern

Grade des Verderbens liegt, als jener, der
fich zeigt wie er iſt, und auch wohl geſtehet, daß
er boſe it. Dahero auch der Heiland von

den
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den Phariſaern verſichert, daß fie deſto ſchwen
rere Verdammniß haben wurden. Sonſt
will ich zwar gerne geſtehen: daß unterweilen
manche, die in dieſe und jene ſchwere Sunden

gefallen, dadurch deſto kraftiger ſich von ih
ren Verderben haben uberzeugen laſſen; uber—

haupt aber iſt es der Natur der Sache gemaß,
daß je tieffer ſich ein Menſch in die Sunde
verſtricket hat, deſto/ſchwerer er auch zu reta

ten iſt. Ein offenbar Laſterhafter hat nicht
nur die Triebe des Gewiſſens, ſondern auch
die. Empſindnng der Scham. und. Schande
vor Menſchen verlohren, ja oft ſo gar alle
Fahigkeit uber ſemen Zuſtand nur ernſtlich
nachzudencken wie. z. E. ein Trunkenbold.
Man ſehe zu, wie viel von ſolcher Art Leuten
wohl wieder zur Beſinnung und Buße kom
men. Steht es gleich nicht bei Menſchen,
ſie ſogleich weg zuwerffen und wird unſer Un—
glaube oft ourch die Macht der Gnade beſchamt,
ſo liegen doch gewiß ſehr viele ſolcher Menſchen
in einem ſolchen Zuſtand, wodurch es unmoge
lich wird daß ſie durch Gnaden Mittel allein
zu andern ſind. Ich glaube daher nicht, daß
es einem Lehrer ſeine Amts-Fuhrung geſeeg

uneter machen wurde, wenn ſeine unbekehrte
Zuhorer aus lauter groben LaſterKnechten
beſtunden, ſondern er hat Urſach auf alles
ernſtlich zu halten, was auch nur auſſere Zucht
und Ehrbarken befordern kann. Nur muß

er
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außerlich Ehrbaren die Larve abreiſſen, die ſich

damit als mit einem thatigen Chiiſtenthum
beruhigen wollen. Und da kann es ſem, daß
unterweilen ein redlicher Lehrer im Eiffer ge—
gen das außerliche Echein: Chriſtenthum ſich
zu unbeſtimmt ausgedruckt hat. So wenig

ich dis zu vertheidigen begehre, ſo wenig kann
ich äber auch im Gegentheil bilngen, daß man
nur immer auf grobe Laſter loß gehet, ſie nach
ihren hochſten Grad beſchreibet, und dann das
Verdanimniß: Urtheil daruher fallet, dabei ge
wiß ein gtderr Thril! ſejner, Zuborer rubig
fitzen unde ii thren Herztn denken können:
Wir danken dir, Gott, daß wir nicht
ſind wie dieſe Leute. Das thutwurklich weit mehr Schaden, als man

denket.

Philalethes.
.Wie ich alſo ſehe, ſo wollen Gie von kei

nem naturlichen Menſchen zugeſtehen, daß
er aus einem aufrichtigen Trieb des Gewiſe
ſens und Neigung zur Tugend handle?

Euſebius.
Unterſcheiden Sie nur den naturlichen

und unbekehrten Menſchen. Alle naturli—
che Menſchen ſind unbekehrt, aber nicht
alle Unbekehrte ſind noch bloß naturlicht
Menſchen, ſondern ſie tonnen unter man—

E— cher
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cher Bearbeitung des Geiſtes Gottes ſchon
geſtanden haben und noch ſtehen. Bei ei
nem bloß naturlichen Menſchen, der in ſol—
chem Zuſtand noch hingehet, daß der hei
lige Geiſt keine moraliſche Empfindungen
in ihm erwecken konnen, iſt zwar das all
gemeine Gefuhl des Guten und Boſen,
aber die böſe Luſt ſtehet bei ihm in der vol
len Herrſchaft. Wo dieſe alſo mit intereſ
firet iſtt, da muß immer; das Gewiſſen
weichen. Es kommen aber Falle, wo dieſe,
Luſt nicht dabei rege iſt, und denn handelt
ein ſolcher Menſch auch bioß naturlicher
Weiſe nach der Vorſchrift des Geſetzes, ſo
weit als es ſeine boſen Luſt: erlaubet, und
das will Paulus ſagen, wenn! er von den
Heiden ſpricht: daß ſie von Natur thun
des Geſetzes Werk. Man konte alſo
wohl von keinem Menſchen ſagen, daß er
in allen Handlungen iiber· das Gewiſſen
zu handeln, ſich beſtandig beſtreben ſolte.
Aber das kann man keine aufrichtige Nein
gung zur Tugend, und keine Folgſamkeit
gegen. das Gewiſſen nennen. Jch will
Jhnen auch das geſtehen, daß ein bloß na—
turlicher Menſch ſehr viele Handlungen um
des Gewiſſens willen vornehme, darinn er aber
nicht dem Triebe des Gewiſſens gemaß han
delt, ſondern vielmehr dieſelbe zu unterdru.
cken, bemuhet iſt. Vermoge des naturlichen

Gedwiſ



e a ee 67Gewiſſens iſt in ſolchen Menſcl en ein Knechti
ſches Gefuhl von der Gerechtigkeit Got—
tes, durch welches ſie bewogen werden,
Handlungen vorzunehmen, womit ſie dieſe
Unruhe unterdrucken, und die Knechtiſche
Furcht. vor Gott dampfen wollen. Daher
ſind alle Arten des ſelbſt erdachten Gottes—
dienſtes entſtanden. Jndem aber der
lenſch, durch ſolche außerliche Handlangen

falſche Beruhigungen ſeines Gewiſſens ſucht,
ſo thut er ſeinem Gewiſſen einen Zwang an,
und handelt den wahren Trieben deſſelben
gerade entgegen. Hingegen/. wo inan bei
einem anbekehrten Menſchen ein ernſtliches

Weſtreben findet, innerlich den Trieb d
en erSünde ſich entgegen zu ſetzen, ſeine boſe

Ek

Meiaunaen u m

 n. va aodie. Sunde rtege, das iſt: da ging ein
Kampf in ſeiner Seele wider die Sunde
vor, dabei er zwar empfinden niuſte das

Gute, das ich will, das thueich nicht
zund das Boſe, das ich nicht will das

E a2 thue
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thue ich, dabei er aber doch gewiß nicht
mehr als ein bloß naturlicher Menſch anzu
ſehen war. „Der iſt in allem ſeinen Be
muhen nur aufs auſſerliche gerichtet, und ſo
ſcheinbar es auch bei ihm ausſehen mogte,
ſo fließt es nur aus unlautern Grundſa—
tzen, ohne ein inneres Beſtreben, tugend—
haft zu ſein. Es ſind auch ſolche Menſchen
insgetein ihre eigene Verrather. Warum
wollen ſie:ſo ungern andern eine wahre inner
liche Zuneigung zum Guten, und einen wahren
Haß gegen. die Sunde, zutrauen? Warum
werffen ſie immer ſo gern mit Heuchlern um
ſich, und erklaren ſo gerne die Proben der
Gettſeeligkeit fur Verſtellung. Jch glaube
den Grund davdn, in vem' Bewuſtſein, von
dem Mangel .ihrereigenen! Rechtſchaffenheit
zu finden, der ſie andern das nicht zutrau
en lant) was ſie ſelbſt micht haben.

ghilalethes.
Es ſcheinet mir aber: doch wurklich etwas
hart, und von dem Verdacht der Liebloſig

keit nicht ganz frei zu ſein, wenn ich die
Exempel. einiger Heiden leſe, die einen ſo

großen Ernſt gegen die Tugendund deren
Beforderung bewieſen, auch ſo manche
herrliche Proben abgeleget, wodurch ſie
viele unter denen, die ſich Chriſten, ja
wohl Wiedergeborne neunnen, beſchamen

mog
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mogten: daß ith dieſe alle als bloſſe Sch ein
heilige, und Heuchler verdammen ſolte.

Euſebius.
Jch will Jhnen auch zu dieſem liebloſen

Urtheil gar keine Veranlaſſung geben.
Denn ob ich wohb. weiß, daß es nur mehr als

zn eft Warheit ſei:
O! quantæ latebræ in animis homi-
aum quantique receſſus.ſo muß ich doch geſtehen, daß ich gar kei—

nen Grund finde, warum ich die Heiden
von aller Bearbeitung, des Geiſtes Gottes
ausſchließen ſoll. Hat eine jede moraliſche
Warheit ihre Kraft, oder Fahigkeit, daß
der heilige Geiſt dadurch Empfindungen in
der Seele wurken kann, ſo wurkt er auch,
wo er in den Gemuthern der Menſchen
Platz findet, allemahl diejenige Empfin
dungen, die durch die Vorſtellung dieſer
Warheit, hervor gebracht werden konnen.
Und warum denn alſo nicht durch die na
turlich bekante Warheiten? Wie konte
ſonſt Paulus von den Heiden behaupten,
es habe ſie die Betrachtung der Schopfung
und Erhaltung. der Welt bewegen ſollen-
daß ſie doch den Herrn ſuchen ſolten,
ob ſie doch ihn fuhlen und finden
mogten. Will man dagegen einwenden:
Warum hat der Herr ſolche Menſchen in ſo

Eiz finſtre
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finſtre Zeiten verſetzet? Warlim hat er ſein
Werk, in ihnen in ſolcher. Unvollktommenheit
gelaſſen? So kann ich zwar auf dieſes und
manches andere Warum?' nicht gehorig
antworten, aber dieſes deunruhiget mich auch
nicht, daß ich manche Abſichten der gottlichen Re

gierung nicht einſehr. Vielleicht ſollen ſie ein
mahl an jenem Tage, zur Beraubung aller
Entſchuldigung und zur Beſchamung derer
dienen, die beit einem weit groſſern Lichte
nieht eininahl fo weit gekommen find, als

dieſe. Der Hauptmann Cornelins ward
weiter gefuhret, und vielleicht haben man

che andre auch niehr erfahren, als wit
nicht wiſſen, und Sie auch nicht haben ſa
gen konnen. Erinnern ſie fich nur an die
EStelle inn Buch Hiob c. 33. wo Elihiu von
den Baſchaftigungen Gottes an die Herien
der Heiden redet; Und wann der Heilaud
von Leuten redet, hie voni Morgen und
Abend, Mittag und Mitternacht kemmen/
und inn Himmelreich mit zu Tiſche fitzen wer
den, ſo redet er döch auch nicht von Men
ſchen, die hier in der fichtbaren Gemein
ſchaft der Kirche geſtanden haben. Man
darf alſs weder alle unter den Heiden, als
Heuchler! verdannen, noch auch zu ihrer
Reitung,/ den naturlichen Kraften des

Menſchen zur Ungebkihr ettwas zuſchreiben,
was ihnen Gotter Wort ab, und ſeinen
Geift zuſprichtt. Phphila
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Jch werde Jhnen wegen dieſer kmittleidi—

gen Geſinnung gegen die Heiden hernach noch
eine kleine-Jnſtanz machen, erlauben Sie

mir itzo, wegen unſers Hauptſatzes nur noch

eint Aninerkung. Wenn man die Bekeh
xung eines Menſchen, einer beſondern Ge
ſchaftigkeit des heiligen Geiſtes zuſchreiben
ſoll, ſo ſcheint faſt daſſelbe das Werk eines ge

waltſamen Triebes zu werden, dabei der Menſch
ſelbſt nicht nur auf keinerlei Weiſe etwas bei
tragen kann, ſondern das auch der Freiheit

des Menſchen gntgegen lirefe. Alsdann wur
de aber die Moralitat derſelben an Seiten des
Menſchen, und alle Zurechnung eines unbe
kehrten Zuſtandes wegfallen, und alle Auffor
derungen der Schrift an die Menſchen, ſich
zu bekehren, wurden vergeblich und nichts be
deutend werden.

Euſebius.
Aber warum muß man ſich denn, wenn

man ſich Wurkungen des Geiſtes Gottes ge
denken will, durchaus gewaltſame, und unwie
derſtehliche Triebe vorſtellen? Jſt nicht viel-

mehr die ganze Entſtehungs  Art dieſer Wur
kungen, da ſie vetmittelſt der Warheiten und

deren Veſchaftigung in der Seele vorgehen,
auller Gewalt entgegen, die mit einem phyſicali

ſchen Eindruck auf corperliche Dinge verknupft

E4 iſt?
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72 e eiſt? Es wird niemanden Gewalt angethan,
als dem, dem derGebrauch ſeiner Freiheit gehem
met wird, dieſe wird aber nie gehemmet, als

in ſolchen Fallen, wobei der Menſch ſeine
Freihet gebrauchen kann. Nun hat er zwar
bei aller ſeiner Verderbniß ein allgemeines
Gefuhl vom Guten und Boſen, es iſt aber,
weil die GSinnlichkeit bei ihm herrſchet, zu
ſchwach.

Es ſoll aber in der Bekehrung eine ſolche
Veranderung mit dem Menſchen vorgehen,
daß die Enipfindungen des Guten und Bo
ſen wieder die herrſchenden in der Seele
werden: und ſo iſt alſo wohl offenbar, daß der
Menſch ſich nicht ſelbſt bekehren konne, ſon,
dern daß vdieſe! Veranderung aus einem an
vern Principis, nemlich der Einwurkung des

deiligen Geiſtes herruhren muſſe, der den
Kraften der Geele aufhilft und ſie erhohet,
ohne ihren Triebfedern irgenð:eine Gewalt
anzuthun. Hapvbalt der Menſch dann erſt

tfrei, wenn er denen Eunpfinbungen der War-

z eit genaß handelt, ſo wird eben dadurch,
daß ihm bieſe Empfindungen mitgetheilet
werden, auf eine ſeiner Freiheit gemaße Weir
le init ihm verfahren. Konte nun gleich der
Menſch dieſe Empfindungeti ſich nicht ſelbſt

geben, ſo behalt er doch die Fahigkeit, Ge—
danken und Einpfindungen die in ihm hervor
gebracht werden, zu unterdrucken, oder zu

bewah
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und Fuſſen gebunden, und alſo zum Gehen
und Arbeiten untuchtig iſt, wohl Gewalt an,
wenn Sie ſith damit beſchaftigen ſeine Feſſeln
aufzuloſen? Setzen Sie aber den Fall, daß
dieſer Menſch durchaus Jhre Gefalligkeit

nicht annehmen und ſo ſtille halten will, daß
Sie ſeine BVefreiung befordern konten, wurde

mans ihm denn nicht zurechnen konnen, daß
er noch in dieſem Zuſtande liegt? Wenn al—
ſo der Menſch ſich vorſalich denen Beſchaf—
tigungen mit den Heils Warheiten entziehet,

deren Erkentniß Gott bei ihm hefordert und
dadurch der hrilige Beiſt die zu ſeiner Be
Jehrung erforderliche Empfindungen wurken
ſoll, ſo muß ihm dieſe Entziehung zugerechnet
und. als eine Erklarung angeſehen werden
konnen: Jch will nicht, daß Gottes Geiſt
in mir wurken ſoll. DeriMenſch kann
auch ein ſolches Verhalten annehmen, und
ſich in einen ſolchen Zuſtand verſetzen, daß
Empfindungen in. jhm nicht ſtark genug her—
vor gebracht werden: konnen, oder daß ſie

wiieder geſchwacht werden muſſen. Er kann
ſeine Gedancken vorſatzlich auf andre Dinge
ſo zerſtreuen, daß dieſelbe kraftiger auf ſein

Gemuth wurken; daß unreine Luſte und Sor
gen das Herz. heſchweren, und zu allen an
Derweitigen Ueberlegungen untuchtig machen.

Kurz, der Menſch. hat das Vermogen ſich

Eſ denen
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und ſeine, Seele zu deren Erfahrung untuchtig
zu machen. Soll alſo dis nicht eine morali
ſche Verſchuldung ausmachen? Haieraus
kann, auch diej gottliche Abſicht bei den Er
mahnungen an die Menſchen, ſich zu bekehren,
genugſam hervorleuchten. Gie ſollen nem
lich die Menſchen uberzeugen, daß ihr unbe—
kehrter Zuſtand nicht in dem Mangel gottli—
cher Gnade;, ſondern in ihret vorſatzlichen
Entziehung von den: Wurkungen des Geiſtes
Gottes gegrundet und dieſes ihrr Verhalten
bie Urſache ihres Elendes ſei. Daher er ſie
auffordert, ſeine Gnade zu ihrer Bekehrung
arizunehmen, ohrie deswegen zu verlangen, daß

ſie ſelbſt aus nturlicher Kraft dieſe Veran
derung bewurken ſolten; da er vielmehr ju
derſelben die ausdruckliche Verſicherung giebt:
Jch will meinen Geiſt in euch geben
und will ſolche Leute aus euch ma
chen.

ghilalethes.
Es herrſcht bei dem allen aber doch noch

eine groſſe Dunkelheit, in den Vorſtellungen
von dieſer Geſchaftigkeit des Geiſtes Gottes
mit unſrer Seele. So oft ich auch daruber
nachgedacht habe, ſo oft entſtehet immer in
meinem Gemuth eine neue Reitzung zu der

Frage: Wie ſoll das zugehen? Und
ich



Ve i e 75ich wundre mich gar nicht, wenn in dieſer
Dunkelheit verſchiedene Vorſtellungen von
derſelben gemacht werden.

Euſebius.Mit ]welchem Rechte wolte man es auch

wohl verlangen konnen, die Einwurkungen
des Geiſtes Gottes auf unſre Seele in ihrer
Art und Weiſe einzuſehen, da wir noch nicht

inmahl ausmachen konnen, wie Leib und
Seele, auf einander wurkſam ſind, und es
auch in. dieſem Leben wohl niemals ausma
chen werden. wenn der  Fleiß und Witz der
Philofopben auch noch.mehrere Hypotheſen da
von erfinden mochte. Da aber niemand des—
wegen, das Daſein derſelben leugnet, ſo kann
auch die ahnliche Beſchaffenheit der Gnaden
Wurkungen des Geiſtes Gottes ihrer Ge—
wißheit und Gottlichkeit nicht nachtheilig ſein
und unſere Ueberzeugung davon ſchwachen.
Wollen Sie aber ein Ricodemus ſein, und
immer wieber fragen: Wie ſell das zugehen?
So mogen Gie ſich auch mit der Antwort be
ruhigen, die demſelben vom Heiland Joh.
2 8. gegeben wurde.

Philalethes.Jn Ertlarung dieſer Stelle mogten wir
wohl nicht ubereinſtimmen. Nach meiner
Einficht will der Heiland damit anzeigen:
die Wurkungen des Heiligen Geiſtes waren

ſo
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ſo beſchaffen, daß wir durch das bloße Ge—
fuhl nicht im Stande  ſein wurden zu entſchei
den, woher ſie kommen, oder daß ſie einen an
dern Urſprung als aus unſern eigenem Geiſte
haben, wenn uis nicht die Schrift verſicher

te, daß der Geiſt aller Gnaden die Quelle
derſelben ſei.

Euſeebius.
Daß dis ein an ſich moglicher Verſtand

dieſer Worte ſeintkonne, will ich gern zu ge
ten. Bedencken?Sie aber, ob dieſe Erkla
rung im Zuſammenhange betrachtet eine
An-wort auf die vorgelegte Frage wurde
geweſen ſein. Nicodemus will nicht wiſſen,
ob die Wurkungen des heiligen Geiſtes von
den unſrigen konnen unterſchieben werden,
er will auch nicht wiſſen, ob ſie durchs Ge—
fuhl konnen unterſchieden werden; ſondern
er will die Art und Weiſe wiſſen, wie ein
Menſch konne durch den Heiligen Geiſt wie
dergeboren werden. Nehmen Sie nun die
Antwort Jeſu in ihrer naturlichſten Lage,
ſo werden Sie gerade den Sinn als den al—
ler ungekunſteltſten finvden: Es ſei mit
den Wurkungen des heiligen Geiſtes eben
ſo beſchaffen, wie in dem Natur-Reich
mit dem Winde, man konne wiſſen, daß
der Wind blaſet, wenn man ſein Sauſen
horet, ob man gleich die Entſtehungs: Art des

Windes
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Windes nicht weiß, und ſo konne man die

Wurkungen des Geiſtes Gottes zu ſeiner Be—
kehrung als gottlich inne werden, ob man
gleich die Art und Weiſe, wie er ſein Werk in
der Seele hervorbringe, nicht wiſſe, und daß
daher der Weg der Erfahrung in dieſer Sa
che die beſtẽ Vorſtellung ſelbſt gebe, ſo wie ein

Menſch durch das Sauſen des Windes ſelbſt
eine viel klarere Jdee von deſſen Beſchaffen-—
heit erlangen werde, als wenn man ihm durch
eine lange  Demonſtration erſt muſte begreif
lich zu machen ſachen, wie: eine ſolche ſtarke
Bewegung ineder Luft entſtehr. Dis ſtimmt
mit der ffolgenben: Beſtraffung: Jeſu uberein:

Biſt du ein Meiſter in Jſrael und weiſ
ſeſt das nicht? Das ſolte ja ein jeder

Jltraelite wiſſen, wie das Werk der Bekeh—
rung in der Erfahrung vor ſich gehe, und du
biſt ein Lehrer, der andre davon unterrichten
ſoll, und biſt ſelbſt noch ſo fremde mit dieſer

Sache? Denn daß Nieodemus die Streit
Frage, ob. die Wurkungen des heiligen
Geiſtes am Gefuhl konten unterſchieden wer
den, nicht zu entſcheiden gewußt habe, das

wurde ihm dieſe Beſtraffung gewiß nicht zu

gezogen haben. Jch ziehe aber zugleich aus
dieſer Stelle die Folgerungen, daß die Unwiſſen
heit von der Art und Weiſe der Wurkungen
des heiligen Geiſtes eine zum ſeeligwerden

vanz unſchadliche Sache ſei, wenn man ſie

nur
J
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7 Ren  enur erfabre. Ein Schiffer wird z E doch
tkeinen Wind hervorbringen konnen, wennre

auch die Entſtehungs-Art des Windes wuſte,
hingegen wenn er blaſet, ſo kann er ſich ſehr—
gut nach dem Lauff des Windes richten und
ſich denſelben zu Nutze machen, ſein Schiff
fortzubringen, ohne daß er das Entſtehen
des Windes einſietzet. Und in ſo fern daher
die verſchiedene Vorſtellungen, die ſich Men—
ſchen von der Einwurkung des Geiſtes Got
tes machen. der: Hauptſache nemlich dem ger
horigen Verhalten des Menſchen vwagegen,
wenn er ſie erfahren ſoll, nicht nachtheilig
werden, mag man immer davon verſchieden

denken. n APhilaletheth.
Hoffentlich werden Gie es alſo auch zu

n den unſchadlichen Hypotheſen in rfer Sache.
J rechnen, wenn man durch das, was die Schriſft

uns als einen Einfluß bes Geiſtes Gottes
vorſtellet, ſelbſt dasjenige verſtande, ivas wir

ue insgemein das Gewiſſen nennen. Wie wann
J dieſe Fahigkeit des Meuſchen, das moraliſche

in einer lebendigen Beziehung auf ſich ſelbſt
zu empfinden, ein beſtandiger Eindruck der.
allgegenwartigen alles erleuchtenden Gotte
heit, und alſo auch dis moraliſche Urtheil uber
uns ſelbſt dis jedesmahlige Gefuhl von eiges
ner Schuld und Unſchuld ganz däs Werk

Gottet
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Gottes und ſein-unaufhorlicher unmittelbarer

Eindruck ware? Es hat ohnedem das Ge
wiſſen viel ſonderbares an ſich, das man nicht
aus den ubrigen naturlichen Vorſtellungs—

Geſetzen der menſchlichen Seele herleiten
And gehorig erklaren kan.

Euſebius.
Wenn ich auch gegen Jhre Hoffuung er

entlich ſein wolte, ſo kann ich doch nicht ab—
ſehen, was der Satz: Das Gewiſſen iſt
ein beſtandiger unmittelbarer Ein
druck der allgegenwartigen und alles
etleuchtenden Gottheit in unſrer Seele

gegen den andern Satz: das Gewiſſen
in eine eigenthumliche Kraft des Nen
ſchen, in welche der Geiſt Gottes ſeine
Eindrucke durch die moraliſche War
heit hervorbringt, fur großere Warſchein

bkchkeit beſitzen ſolte, da Sie bei Behauptung
des erſten,

1  Statt eines mittelbaren Eiufluſſes,
einen beſtandig fortdauernden un
mittelbaren, unter der Benennung

des Gewiſſens, annehmen, und

2. Dem Menſchen ein von jedermann
bisher zuerkantet eigenthumliches Vermogen

abſprechen. muſſen, welches ihm ſelbſt die
Ebchrift ſo deutlich zueignet, daß ich nicht ab

ſehen kann, wie die Behauptung derſelben

mit
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i den konte. Solten Sie ſich wohl alle Men—

ſchen ohne Gewiſſen gedenken konnen, den
nen die heilige Schrift den heiligen Geiſt
abſpricht? Konten Eie die Verhe  ſſuna: JchJ will meinen Geiſt in euch geben, als
ein beſonderes Gnaden-Wergk anſehen? Die
doch nach dieſer Vorſtellüng nur ſagen will:
ich will euch ein Gewiſſen geben. Solte das

1

Gewiſſen ein unmittelbarer Embruck der all—
gegenwartigeil und Alles erleuchtenden Gott
heit ſein, ſo,nſten auch alle deſſen Enpfin
dungeu und Wurkungen unmittelbar Gott
zugeſchrieben werden konnen. Er mußte das
jedesmahlige: Gefuhl der Schuld oder Un
ſchuid in der Eeele veranlaſſen; und ſolte
das allemahl richtig ſein? Gewiß nach die
ſer Hypotheſe bekame der Fanaticus ſeine

vollige Freiheit zum Fantaſiren wieder, die
Gie ihm vorher ſo ſorgfaltig abſchneiden wol
ten. Jch geſtehe, daß bei dem Gewiſſen viel
ſonderbares anzutreffen iſt, das man nicht
aus den naturlichen Vorſteilunas Geſetzen
der, menſchlichen Seele erklaren kann, aber
eben das muß fur einen beſondern Eminfluß
des Geiſtes Gottes auf daſſelbe ſtreiten.

ĩJ Unſere gewiſſeſte und deutlichſte Erkentniſſe
J find nicht immer lebendig und gehen nicht

immer mit emer unmittelbaren Zueignung
auf unſer eigenes Herz. Woher kommt

das?



ge te tidas? wann unicht daſſelbe gleich andern
Kraften der Seele durch die herrſchende
Sinnlichkeit unterdrucket wird. Was giebt
ihm nun dieſen Einfluß, was ſtarkt ihn und
macht ihn fiegend? Wenn es nicht eine be
ſondere Geſchaftigkeit des Heiligen Geiſtes

durch die Heils-Warheiten thun ſoll, daß
dadurch die Empfindungen des Grwiſſens
gehorig belebet und erhohet werden.

Philalethes.
So reichen denn doch wonigſtens die Emw

blindungen dieſes Gewiſſens, wenn ſie geho.
rig belebet uund rhoher werden, vollig hin,
alles das zu veranlaſſen, was man als
merkliche und fuhlbare Eindrucke des Gei
fies Gottes angeben will, und mogte man

des halb hier wohl die eigentliche Sphare
und Gegend gottlicher Gnaden Wurkun
gen hinſetzen konnen.

Euſebius.Mur mit der Einſchrankung: daß dis
nicht den ganzen Bezirk derſelben ausma—

che, ſondern daß ſich der gottlche Einfluß
auch auf alle Krafte der Seelen erſtrecke.
Sie ſtehen alle inder genaueſten Verbindung,
fie ſind auch alle: durch die Sunde verderbet,
und brauchen alſo auth einer gottlichen Ein
twurkung zu ihrer Wiederherſtellung. Der
Vstt des Friedens uinß uns heiligen durch

z und



i e e Meund durch, wenn unſer Geiſt gantz ſamt
Seel und Leib, unſtraflich ſoll behalten wer

den, auf den Tag Jeſu Chriſti. Wa—
rum wolten Sie denn alſo denen Gnaden—
Wurkungen. ſo enge Grenzen ſetzen?

Philalethes.
Weil man ſonſt dieſelbe auf eine unnothi

ge Weiſe vervielfaltigen muß. Die Ein
formigkeit in den. Wegen: und Handlungen
Gottes wird doch von jedermann fur ein
Etuck ſeiner hochſten Weisheit erkant, und
iemehr man eine Menge verſchiedener Ver
aänderungen, auf eine einformig wurkende
Grund Kraft! zuürucke bringen kann, deſto
eher glaubet inan darin eine der Gettheit
wurdige Anordnung zu finden. Wenn alſo
auch das Grwiſſen ſelbſt nicht dieſer gott
liche Einfluß ware, ſo kante man ſich
doch das Werk Gottes in der Seele als
einen an ſich ganz einfachen Eindruck Got
tes auf das Gewiſſen vorſtellen, und datz
hernach, von dieſer einformigen und uber alle
Seelen ſich unaufhorlith ausbreitenden Wurk
ſamkeit des gottlichen Geiſtes, alle die in ei
nem zu bekehrenden, oder bekehrtem Herzen
vorkommende Regungen hervorgebracht wer

den, die dann durch die Verſchiedenheiten
der innern und autzeern Umſtande der Men
ſchen modificiret werden. Oleich dem Gon

nen



ge e. e znen: Licht deſſen eigene Wurkung immer
ganz einfach iſt, und auch nur den einfachen
Zweck hat, nemlich die Gegenſtande ſicht
bar zu machen, welches aber durch die
Zwiſchenſtände Z. E, durch geſchliffene und
gefarbte Glaßer, ſich: uns bald in dieſer
bald in jener Geſtalt und Farbe darſtellet.
Die Erzahlungen alſo, welche gutgeſinnete
framme Menſchen von den Wurkungen
Gottes in ihre Seelen, zu machen pflegen,
werden denn ohne Zweiffel nichts anders
ſein, als eine Erzuhlung der Modificatio

nen, welche ihr Behlut und Temperament
bei dem allgemeinen gleichformigen Eiundruck

der Warheit auf ihr Gewiſſen gemacht hat.
Wo es anders nicht auch manchmahl Er
zahlungen von bloßen Wurkungen der Ein
bildungs-Kraft ſind. Wie es denn ſelbſt
an Traumen und Erſcheinungen dabei nicht

fehlet, wodurch manchmahl Manner von Ein—
ſicht, unter den Vertheidigern des fuhlba
ren Chriſtenthums in die großte Verlegen
heit geſetzet werden, wenn ſie ohnerachtet

dieſer Dinge die Gottlichkeit dieſer Fuhrun
gen behaupten wollen.

Eiuſkebius.
Ihr angegebener Grundſatz ſoll feſte ſte

hen: daß je mehr man eine Menge
von vverſchiedenen Veranderungen auf

g 42 eine



81 te Meeine einfache Grund:Kraft zurucke
bringen konne, je mehr daraus die
Weisheit Gottes erhelle. Aber wo mich nicht
alles truget, ſo werden Sie mehr dadurch
Jhre Meinung umſtoſſen und die Meinige
bekraftigen. Jch will mir den gottlichen
Eindruck ſo einformig gedenken, wie Gie.
Mur behaupte ich, daß derſelbe zugleich auf
alle Krafte der Seelen wurke und der Grund

ſei von allen den mannigfaltigen Verande
rungen, die in derſelben vorzehen. Jſt es
nun nicht eine weit großere Mannigfaltig-
keit, wenn eben die Grund-KRraft die im
Gewiſſen die moraliſchen Empfindungen ber
lebet, auch den Verſtand erleuchtet, auch
alle Gemuths Bewegungen erreget, auch
den Willen zur Ausübung des Guten ſtark
viacht, auch die Einbildungs-Kraft bon
ſundlichen: Bildern reiniget, und mit heili
gen Vorſtellungen erfullot? Muß man ſich
denn zu jeder dieſer Verrichtungen eine be
ſondre Kraft gedenken? Sie beruffen ſich
auf das Licht der Sonnen, deſſen Wurkung
und Endzweck gantz einfach ſei, nemlich die
Gegenſtande ſichtbar zu machen. Aber das
iſt bloß der Zweck und Wurkung der Son
nen in Abſicht des Auges. Ebendie
ſe Kraft ber Eonnen die dem Auge alle Ge
genſtande ſichtbar macht, erwarmet alle Cor
per, zerſchmeliet das Cyß, trocknet die

Feuch



Me e bzFeuchtigkeiten aus, machet Baume, Blu—
men und alle Krauter wachſend und frucht—
bar, und wie viel andre Wurkungen werden
nicht alle durch die einzige Kraft der Son—
nen hervorgebracht. Jhre Vernunft ſtraub
te ſich eine jedesmahlige Anwendung einer
gottlichen Kraft zu gedenken. Und doch
muſſen Sie eine einformige unaufhorliche
Wurkſamkeit des gottlichen Geiſtes anneh—
men. Kann man ſich denn eine unaufhor—
liche Wurkſamkeit gedenken, ohne emer un:

aufhorlichen Anwendung einer gottlichen
Kraft? Und kaun man ſich alle Verande
rungen die aus derſelben herruhren anders
als gottlich vorſtellen? Man wird doch al—
lemahl, wenn man die vielen Veranderungen
anſiehet, die durch das Sonnen:Licht auf dem
Erdboden gewurket werden, bekennen muſſen:

das thut die Sonne! weil der Grund
dozu in ihrer Kraft liegt. Man wird ihr
aber deswegen nicht ſo verſchiedene Grund
Kraſte beilegen: durffen, als verſchieden
die Wurkuagen ſind die ſie durch ihre ein

Jjige Kraft hervor bringt. Laſſen Se alſo
die Veranderungen in der Seele noch ſo viel
ſein nach der Verſchiedenheit ihrer Krafte,

jo wird man doch immer ſagen konnen: dis
alles wurket derſelbige einige Geiſt.

7 83 Gei
Die Modificationen bei den. Wurkungen des



36 Ree tGeiſtes Gottes, oder die zufallige und außer
weſentliche Veranderungen, die dadurch bei
dieſen und jenen Perſonen veranlaßt wer—
den, ſind eines theils m dem Geblutb und
Temperament zu ſuchen, wenn ſie aber alle
Verſchiedenheit der Seelen-Fuhrungen da—
hin zuruck fuhren wollen, ſo thun Sie der
Sache gewiß zu wenig. Es giebt mehrere
Umſtande, wodurch deraleichen zufallige Ver
änderungen veranlaſſet werden. Die vor
her im unbekehrten Zuſtand. begangene man
cherlei Verſundigungen und deren naturli—
chen und moraliſchen Folqgen, die verſchie

dentlich fortgeſetzte Untreue gegen die beruf—
fende Gnade, auch die unter den Bearbei
tungen zur Buße, vorgehende Anfalle der
gewohnt geweſenen Sunde, und ſelbſt der
von Gott vorhergefehene kunftige Zuſtand,
in welchen Menſchen konnnen werden, macht
einen ſehr betrachtlichen:. Unterſchied bieſer
Modificationen aus. Dergleichen fand ſich
beim David, der von ſfeiner langwierigen
und ſchweren Gemuths:. Unruhe bekennen nu
ſte: Deine Hand war Tag und Nacht
ſchwer auf mir, daß mrin Saft wver
trocknete, wie es im Sommer durre
wird. Wer wolte wohl behaupten, daß es
mit jedem zu bekehrenden Sunder dahin kom
men muſte? Davids Temprrament war

aber



Je  ſee 85aber nicht daran Schuld, eine hiypochon
driſche Fantaſie war es auch nicht, die ihn
ſo plagte. Denn er ſelbſt giebt den Grund
davon in den Worten an: da ichs wolte
verſchweigen. Sein Verhalten alſo ge—
gen die Erweckung. zur Buße machte dieſe
Modification nothwendig. Darum fiel ſie
auch gleich weg, als er ſprach: Jch will
dem HErrn meine Uebertretung be
kennen,

Daß manche Menſchen bloße Wurkun
gen ihrer EinbilbungsKraft. fur Gnaden
Wüurkungen halten, kann nicht geleugnet

werden. Wenn Gie aber zum Beweiſe
deſſen anmerken: Daß in manchen Gee—

lenfuhrungen ſo gar Traume mit. unterlief—
fen, ſo mochte ichs wohl nicht auf mich neh
men: alle Vorſtellungen im Traum fur bloß
nãaturliche Fantaſien zu erklaren. Denn
Sie muſſen doch zugeſtehen

1. Daß man Gott das Vermogen, auch
im Schlaff auf unſere Seele zu wur
en, nicht abſprechen konne.
t

2. Daß Gott ſich dieſes Weges, nach der

.Schrift, in außerordentlichen Fallen
ſehr hauffig bedienet habe.

D

3. Daß Gott zur Bearbeitung unſrer

84 Seelen
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28 eSeelen, die bequemſten Zeiten beobach—

te, da er Empfindungen in dieſelbe
bervor bringen kann.

4. Daß viele Menſchen, bie bei wachen—
dem Nuth voll beſtandiger Zerſtreuun
gen, Vereitlungen und Sorgen da—
hin gehen, und alle Bemerkung ihres
Seelen-Zuſtandes bei ſich verhindern,
im Schlaffe noch weiteher zu einiger
Empfindung deſſelben, gebracht werden.

konnen. Und endlich.

3. Daß ſelbſt die Schrift dieſe Art der
Erweckung zur Buße beſtattige wie dai

Hvon Elchu im Hiob:e 33, 15. das
merkwuürdige. Bekentniß ablegt. Jm
CTraum des Geſichts in der Nacht,

wenn der Schlaf auf die Leute
fiallt,“ wenn ſie ſchlaffen auf dem

Bette, da ofnet er das Ohr der
 Leute und ſchrecket ne und zuch

tiget ſie, daß er den Menſchen von
ſeinem Vornehmen wende. Wenn

Gie aber meinen, daß Manner von Einſicht,
bei wurklichen in manchen Seelen Fuhrun
gen mit unterlauffenden Jrregularitaten, ſich
in Verlegenheit ſeben ſolten, wie ſie dem
ohnerqchtet die Gottlichkeit dieſer Fubrungen
behaupten ſolten, ſo ſcheinet mir: deſt Be
hauptung eben ſo wenug durch dieſe Jrregula

ritaten



e gce 89titaten zu leiden, als die behauptete Gottlich
keit unſerer Heiligung, durch die Schwachheits

Eunben. der Glaubigen. Chriſten werden
ja nicht vor untruglich ausgegeben; Sie
konnen irren und manches fur gottlich halten
was es uicht iſt, ohne daß dieſes denen wurk.
lich gottlichen Empfindungen von ihren
Werth im geringſten etwas benehmen ſolte.
Giebt man auf die Falle acht wo dergleichen
geſchicht ſo wird ſich da immer ein vermiſch-—

ter Zuſtand finden, „daß z. E. ein Hypo—
chondriacus diejenigen Empfindungen, da—
von der Grunt in ſeinem kranken Corper iſt
mit denenjenigen die in ſeinem GSeelene Zu
ſtand gegrůndet ſind, verwechſelt, als Sachen

die zugleich mit einander vorgehen, wo alſo
nichts leichter als die Fallacia cauſæ non eau-
ſe begangen werden kann. Aber eine nahe—
re Unterſuchung wird auch die Warheit bald
bemerken laſſen.

Pyhilalethes.
Eben das iſt es nun, was die wichtihe
Frage veranlaſſen muß? Wodurch man
denn von der Gottlichkeit ſeiner Empfindun
gen uberzeugt werden konne, da man ſich in
der Beurtheilung derſelben doch irren kann?

und da es die Erfahrung lehret, wie ſo viele
Menſchen ganz wiberſprechende Dinge vor—

4 Fß5 geben,
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90 e
geben, wobei doch ein jeder ſich auf ſeine Er
fahrung beruft, und dieſelbe als gottlich an—
preißet. Jere ich nitht, ſo giebt ju dieſem
Selbſt-Betrug, in der Beurtheilung ſeiner
Emofindungen, die nachſte Veranlaſſung:
Daß man glaubet, durch die unmittelbare Em
pfindung und durch das Gefuhl ſelbſt die u
bernaturliche Eindrucke des heiligen Geiſtes
erkennen und von den naturlichen Verande-
rungen der Seele unterſcheiden zu konnen.
Man macht hen? Schluß: Was ich mit el—

nem ſolchem Grade der Lebhaftigkeit oder mit
einer ſolchen Beſonderheit des Emdrucks
empfinde, das iſt eine ubernaturliche Wur—
kung Gottes in meliier Seele. Solte die
ſer Schluß gultig ſein, ſo muſte entweder be
wieſen ſein: daß Gefuhle von dergleichen
Beſchaffenheit durch keine andere Urſach, als
burch eine eigentliche Wurkung Gottes in
der Seele erreget werden konten, wer will
aber die Grenze beſtimmen? und ſagen:
So viel Lebhaftigkeit kan die Natur wurken,
und ſo viel nicht; Oder es muſte durch ein deute
iiches Zeügnis der Schrift dargethan wer
den konnen· daß es eine eigentliche Wur
kuiig des Heiligen Geiſtes ſei, wenn ein
Menſch in Abſicht: ſeines Ehriſtenthums dis
oder jenes mit untewohnliiher Lebhaftigkeit
empfindet, und dis ſcheinet auch ſo leicht nicht

erweislich zu ſinn
Lute

J



e te e 9iEu ſeb ius.

Ich muß erſt Jhren Satz etwas naher
beſtimmen, ehe ich den erforderten Beweiß
zu geben im Stande bin. Soll ich durch
das bloße Daſein einer Enpfindung in mei—
ner Seele uberzeugt ſem konnen, daß ſie
gottlich ſey, ſo muß dieſe Ueberzeugung
durchaus den Gegenſtand dieſer Empfindung
mit in ſich ſchließen, Jch kann auch noch
nicht glauben, daß ein Lehrer in der evangeli
ſchen Kirche ſchlechthin, aus dem Daſem ei
ner lebhafken Traurigkeit vder Rreude einen
Schluß äufdie Gorrlichkeit derſelben gemacht
habe, ſondern es hat wohl eine ſolche Be—
hauptung allemahl ihre Beziehung auf die
Eache gehabt, woruber dieſe Taurigkeit oder
Freude entſtanden iſt, und muß ſie auch ha—

ben. Denn ſonſt kann ſie ja durch die bloße
Diſpoſition des Leibes, und der Seele verur
ſacht werden, und wle lebhaft konnen die
Eindrucke davon ſein. Oder, es kan ein Menſch
durch ungläubige Sorgen, da es ihm nicht
nach ſeinem Wilien in der Welt gehet, oder
auch, daß er ſich durch die Sunde irrdiſchen

Machtheil zugezogen hat, betrubet werden,
und welche ruberwaltigende Melaucholie kann

daraus entſtehen? Ja, es giebt ſelbſt bei den
Veſchaftigungen mit gottlichen Dingen ge—
wiſſe Empfindungen, die bloß durch die da

bei
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J

beivorkommende ſinnliche Vorſtellungen rege
werden. Da nun alles Sinnliche naturlicher Wei
ſe ſeinen ſinnlichen Eindruck machen muß, ſo iſt

auch, wenn weiter nichts dabei iſt, eine ſolche

l
Empfindung bloß naturlich. Setzen Sie
aber, ich habe die Empfindung eines Eſaias:

Ach freue mich im Herrn und meine
4

Seele iſt frolich in meinem Gott, ſo iſt
dieſelbe als eine moraliſche beſtimmt. Nun

J muß alſo die Frage ſo eingerichtet werden.

J daß dieſelbe gottlich iſt, oder muß ich bios auf

Kann ich aus dem. bloßen Daſein einer ſol
J chen moraliſchen Empfindung verſichert ſein,

uul. das Zeugniß des gottlichen Worts die Gott
lichkeit derſelben glauben? das letztere ware
die Glaubens-Gewißheit, und das andere
die Empfindungs-Gewißheit. Die Glau
bens.Gewißheit hat den Grund: Alle Em
pfindungen. die. die Schrijſe den  natur
lichen Menſchen abſpricht, und die
auch nach dem Begrif ſeines naturli
chen Verderbens, nemlich der herrſchen
den Sinnlichkeit, bey ihm nicht ſtatt
finden konnen, die muſſen auch durch
ihr bloßes Daſein von mir als gortlich
geglaubet werden. Nun iſt der fleiſchli

u che Sinn des. Menſchen zu keiner kuſt an
ĩJ Gatt und ſeiner Gnade fahig, ſondern er hat

ii, vrielmehr Abneiqung dagegen. Folglich bin
ich. aus dem Daſem dieſer. Freude an den

n Herrn verſichert, daß ſie vom Geiſte Gottesue in
1

J



Sen A. eb 9zin mir gewurket ſei. Was nun die Empfin

dungs-Gewißheit anbetrift, ſo geſtehe Jh
nen, daß es um ſie gegen andre zu beweiſen
ein Fehler ſein wurde, wenn man ſich dabei
auf ſeine eigene Erfahrung beruffen wolte.
Die kannu mich ſelbſt wohl, aber keinen andern
uberzeugen, ſondern das Daſem derſelben
muß durch Gottes-Worr entſchieden werden.
Geſetzt nun aber, daß ſie in Gottes-Wort
nicht ſo deutlich bezeuget wurde, als ich glau—
be, daß ſie darin gelehret wird, ſo wurde mich
doch das nicht berrchtigen, einem andern ſeine
Erfahrung! davon ahzuſteeiten.  Denn ich
kann doch!: uberhaupt nicht leugnen, daß die
Eminpfindungen, die der heilige Geiſt wurket,
ſelbſt in der Art, wie ſie vorgehen, nicht etwas
beſonders haben ſolten. Solte Gott nicht
das Vermogen haben, ſo auf meine Empfin—

dungs-Kraft zu wurken, daß ich an dem Ein
druck ſelbſt wahrnehmen konte, daß er es iſt
der in mir wurcket? Die außerordentlichen
Emdrucke der Propheten und Apoſtel hatten
doch in der Empfindung ſo etwas beſonders,

wodurch dieſe Manner von der Gottlichkeit
derſelben dermaßen uberzeuget wurden, daß ſie

nicht den geringſten Zweiffel daran hatten,
obgleich ſonſt ihre Vernunft manchmal zu ſol

chem Zweiffel Urſachen  nkate gefunden ha
ben. Wir habentſaqt Puülus davon, nicht
empfangen den Gieſt der Welt, ſon
.i

dern



94 Se e t,dern den Geiſt aus Gott, daß wit wij
ſen konnen, was uns von Gott gege—
ben iſt. Vielteicht konte alſo auch bei den
Gnaden: Wurkungen des heiligen Geiſtes
ein ſolcher Eindruck ſtatt finden, den alſo ein
andrer nicht abſtreiten konte. Jch muſte ihn

alſo doch ſtehen laſſen. Er kann aber nicht
verlangen, daß ich chm denſelben zuglauben
ſoll, bus er uurs aus Gottes-Wort darge
than. Hrerzu ſetze ich nun folgenden Schluß

zum Gruude: Wenn die Schrift ber
hauptet, daß es im Chriſtenthum bei.
Glaubigen Empfindungen giebt, da—
durch ſie in der Gewißheit ihrer See
ligkeit, die ſie durch den Glauben ha—
ben, noch nohr befeſtiget werden, und
ihre Glaubens: Gewißheit alſo erhohet
und verſtarket werden ſoll, ſo muſſen
dieſe Empfindungen in ſich ſelbſt ein
Merkmahl ihrer Gottlichkeit an ſich
haben. Denn wenn ihre Empfindung an
ſich ſelbſt ungewiß und zweiffelhaft ware, daß
man nicht eher, als nur aus den Wurkungen
im Leben und Wandel, einen Schluß machen
konte von ihrer Gottlichkeit, ſo wurden ſie
nicht nur keine ſtarkere Gewißheit als die der
Glaube in ſich ſelbſt ſchon hat, mit ſich fuh.

eren, ſondern es wurde dghuech, daß man die
ſelbe erſt wieder aun  andern Kennzeichen nach
ibrer Goltlichkeit orilun iruſte, die Sache

des



Ax kt 9zdes Glaubens noch zweifelhafter und die Ge—
wißheit und Beruhigung des Gemuths da—
durch ſchwerer-gemacht werden. Jch will
Jhnen aus mehreren. Stellen der Schrift
nur einige anfuhren, darin ich dicſen Satz zu
finden glaube.

n) Bom g, bezeuget Paulus den ſee
ligen Zuſtand, der Glaubigen: Jhre Hoff

nund laßt ſie zieht zu Schanden wer—
den: Denn die Liebe Gottes iſt aus—
Begoſſen in unſer Herz durch den Hei
ligen Geiſt, dieſe. Liebe Gottes iſt nicht die,
damit wir iby ʒüeliebet. vahen Jandern damit
er uns geliebet;hat. nach ves Wie kann
nun dieſe durch den Heiligen Geiſt ausgegoſ—
ſen ſein in die Herzen der Glaubigen anders,
als durch eine ſo ſtarke Empfinsung des Wohl—

gefallens, das Gott. am Chriſti willen an
Gaaubigen hat, dadurch ihnen. aller Zweiſſel

daruber ganzlich genommen war. Dis wird
harch die folgende: Worte beſtattiget, darinn
der Apeſtel dieſe Liebe Gotteß ſo, wie ſie im
Evangelio geoffenbaret worden, vorſtellig macht

Ind darauf v. ii. alſo fortfahrt: Nicht al
tein aber das; ſondern wir ruhmen uns
auch Gottes durch unſern Herrn Je—
ſum Chriſt, durch welchen wir nun
die Verſohnung empfangen haben.
Dis Empfangen der Verſohnung beziehet ſich

guf den Anfang des Capitels: Nun wir
denn

1

i.
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ds Re Ae ttdenn ſind gerecht worden, durch den
Glauben, ſo haben wir Friede mit
Gott. Daß alſo deß Apoſtels Sinn dieſer
iſt: Wir konnen von unſerer Seeligkeit
nicht nur den gewiſſeſten Glaubens Echluß
aus dem geſchehenen Verſohnungs Tode Je
ſu machen, ſondern wir haben auch von un
ſerm Antheil an denſelbent die kraftigſte Em

pſfindung durch den Heiligen Geiſt.

29 Röm. ,15. 16. ſtehen die Worte: Deth

ſelbine Geiſt gibt Zeugniß unſerniGeiſt, daß wir Gottes Kinder ſind.
Vemercken Sie die vor dieſer Stelle vorherge
henden Rebens? Arten des 9. und inj
Verſes: Jor ſeid nicht fleiſchlichſondern geiſtlich, ſo anders Gottes
Geiſt in euch wohnet, und: So nun
der Geiſt des, der Jeſum hon den To
den auferwecket hat, in eüth wohnet.
Vergleichen Gie dieſe Stelle mit der ahnli
chen Galater 4, 6. Gott hat geſandk
den Geiſt ſeines Sohneb in eure Her
zen. Sehen Sie auch auf die nach dieſen
Erweiß-Sptruch, folgenbe Worte, des 26
Verſes, der Geiſt ſelbſt hilft unſetet
Schwacbbeit auf, und nochmals: Der
Geiſt ſelbſt: vertritt uns aufs beſte mit
ünausſprechlichen Seufzen. So glau
be ich ſei hier nach der ſtarckſten exegetiſchen

Pru



e MNe 97Prüufunag, eine eigentliche Geſchaftigkeit des
Geiſtes Gottes zu ſfinden, der eme ſo ſtarke
Empfindung von ihrem Antheil an der Ver—
ſohnung mit Gott durch Chriſtum, in ihren
Seelen hervorgebtacht, daß dadurch alle
Furcht und Anklage des Gewiſſens getilget
und die artlichſte Freude zu Gott in ihrem
Herzen hervor gebracht werde, und alſo ih—
re Seele dadurch in dem Vertrauen auf ſeine
Gnaden: Verheiſſung machtiglich geſtarket
und deren Gewisheit in ihnen vermehret ſei.
Jn den Worten: Der Geiſt ſelbſt hilft
unſerer Schwachheit auß, ſcheinet auch
zugleich der mſtand angezeiget zu werden,
in welchem beſonders Glaubige einer ſolchen
Empfindung benothiget ſind, wenn wir nem—
lich zu ſchwach ſind uns aufzuhelfen, wenn
wir nicht vermogend ſind zu einer beruhigen—
den Prufung unſerer Erkentniß und des
damit ubereinſtimmenden Verhaltens, und

in Ermanglung eines andern Troſtes alſo
unterliegen muſſen

3) Rom. i1c, 13. wunſchet Paulus den
BGlaubigen: Gott der Hoffnungerfulle
euch mit aller Freude und Friede im
Glauben, daß ihr vollige Hoffnung

habet durch die Kraft des heiligen
Geiſtes. Die Romer ſind alaubig, ſie ha
den alſo im Glauben Hoffnung, die wahr und

G gegrun



98 KR  gegegrundet iſt. Paulus will aber, gerne, daß
ihre Hoffnung volliger werden ſoll, und dazu
wunſcht er ihnen, daß Gott ſie erfulle mit
aller Freude und Friede, durch die
Kraft des heiligen Geiſtes. So muß
ten doch alſo die Romer empfinden konnen:
unſere Freude und Friede iſt eine Wurkung
des heiligen Geiſtes; wenn ihre Glaubens
Gewißheit dadurch, ſtarker werden ſolte.

Und wenn: ſie nach dieſem Pauliniſchen
Wunſch ſolten Rechenſchaft ablegen von ih
rer volligen Hoffnung, was konten ſie anders
ſagen, als, wir genieſſen aller Freude und
Friede im Glauben, damit uns ſein Geiſt er
fullet. Nach Jhrem Satz aber ware das
ein ſehr unſicheres Merkmahl geweſen, da
raus die Romer gewiß nicht viel Hoffnung

batten ſchopfen durfen.

4.) Ebr. 6, 4. cr. leſen wir von
gewiſſen Leuten dieſe Beſchreibung: Die
geſchmecket haben die himmliſche Ga
»en, und theilhaftig worden ſind

des heiligen Geiſtes, die geſchmecket
haben das ſuſſe Wort Gottes und die
Krafte der zukunftigen Melt. Sie
ſind mit mir eins, daß der Apoſtel hierunter
Glaubige verſtehe. Warum nennet er ſle
aber nicht bey ihrem Namen. uberhaupt
als weil nicht alle Glaubige in dieſem Zu

ſtand



Be te e 99ftande ſtehen. Der Glaube, der da ſchme
cket: und der da hungert und durſtet,
ſind doch gewiß der Empfindung nach, von
einander unterſchieden. Der Avoſtel will alſo
Glaubige in dem ſeeligſten Zuſtande, in dem
hochſten:. Grade ihrer Gewißheit vorſtellen.
Auf Wunder-Gaben kann das Schmecken
gar keinen richtigen Verſtand haben. Wolte
wan auch durch  das. theilhaftig ſein des
heiligen Geiſtes, hier die Wunder-Ga—
ben deſſelben  verſtehen, wie doch dazu im
ganzen Zuſammenhana kein Grund zu fin—
den iſt/ ſo thurde agch aus den andoeru Aus
drucken erbelleng van dieſe Erfahrungen der
Glaubigen die allergroſſeſte Gewisheit mit

ſich fuhren. Laſſen Sie mich noch mit eir
ner Gtelle beſchließen.

5) Philipp. 4. 7. finden wir die Ver
ſicherung. Pauli: Der Hhriede Gottes,
detrnhoöher iſt, denn alle Vernunft,
wird eure Herzen und Sinne bewah
ren in Chriſto Jeſu. Hier wird alſo
der Empfindung des Friedens Gottes ein
Einfluß auf die Erhaltung des Glaubens
beigeleget. Dieſer Einfluß ſoll ſich zeigen,
auf unſre Gedanken und Begierden, wir
ſollen durch den Genuß deſſelben zu ſolchen

Urtheilen und Neigungen gebracht werden,
die uns den Stand des Glaubens fur den

G 2 aller
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allerſeligſten halten laſſen muſſen, und zu deſſen

Erhaltung geſchaftig machen und verhin—
dern ſollen, daß keine Reitzungen der Welt
unſer Gemuth wieder an ſich ziehen ſollen.
Die Beichreibung dieſes Friedens: der
hoher iſt, denn alle Vernunft, leidet
eine zwiefache, den Abſichten des Apoſtels
gemaße Erklarung, entweder der das
ctanze Gemuth einnimmt, oder der
arker wurket, als alle Einſicht und
Ueberzeugung, dürch bloße Schluſſe
und Grunde. Jn beiden Fallen wurde
dieſer Ausſpruch fur meinen Satz ſtreiten,

und vornehmlich die erſte Erklarung, das
beſondere der gottlichen Empfindung des
Troſtes vor andern anzeigen. Die ſund-
liche Freuden der Welt machen die Seele
unruhig. Alle bleß ſinnliche Vergnugun
gen laſſen elne Leere in der Seele, bei deren
Warnehinung der Menſch ·doch fuhlen muß,
daß er nicht ſeelig iſt. Aber der Geiſt
Gottes erfullet unſre ganze Seele mit ſol
chen Empfindungen, dadurch dem Verlan
gen derſelben nach Freude, eine vollige Ge

nugthuung wiederfahrt, und legitimiret da—
durch dieſelben in der Geele ſelbſt als gott-
lich. Jch weiß auch nicht, ob man nicht
durch Herunterſetzung dieſer Empfindung
einen großen Theil des Beweiſes entkraf—
tet, den man bisher von der Gottlichkeie

der
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der heiligen Schrift aus ihrer ſeeligmachen
den Kraft gefuhret hat.

Jhr Vorwurf, den Sie der Behauptung
des Lehrſatzes von der Empfrndungs-Gewiß
heit der gottlichen Gnaden-Wurkungen ma
chen, daß nemlich daraus der Selbſt-Betrug ſo

vieler Menſchen herruhret, die ſich mit
eingebildeten und widerſprechenden Erfah—
rungen verwirren, würde etwas ſcheinbarer
ſein, wenn man nicht dieſen Selbſt-Be—
trug auch auf der Seite derer fande, die
dieſen Satz nicht behaupten, ſondern an
deſſen Statt bloß auf die heiligenden Wur

kungen derſelben hinweiſen, oder hingewie
eſen werden. Finden Gie aber keine Men
Achen, die ſich mit dem Schein einer ſelbſt
erwahlten heuchleriſchen Heiligkeit hinter—
gehen? Keine, die eine bloß auſſerliche
Ehrbarkeit, und geſittetes Betragen, vor
Tugend und Rechtſchaffenheit ausgeben?
Ich meine alſo, daß man die Quelle dieſes

Gelbſt-Betruges von beiden Seiten im
Herzen ſuchen inuß, das ſo lange gerne
eine jede Warheit in Lugen zu verwandeln
bemuhet iſt, ſo lange als es die Finſterniß
mehr liebet, als das Licht. Muß man nun
gleich dergleichen Selbſt- Betrug vorzubeu
gen ſuchen, ſo muß uns doch dieſe Begier
de niemahls berechtigen, eine gemisbrauchte

Warheit aufzuopfern.
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Philalethes.

Dis Opfer wurde freilich zu koſtbar ſein.
Jch finde aber doch noch einen Grund der
mich abhalt, Jhrer Meinung beizutreten.

Waren die Wurkungen Gottes von den or—
dentlichen Beranderungenn unſrer Seele ſo
durch die Empfindung zu unterſcheiden,
ſo muſte ſich ſolches ohne. Zweifel eher und
mehr in den Oberkraften unſers Geiſtes
uaußern. ?n Die erleuchtende und heiligende
Gnade wurde fich ohnſtreitig auch an un—
Jerm Verſtande, an unſrer Vernunft und
eigentlichem reinen Willen auf eine merkliche

Art geſchaftig erweiſen. Es wird aber
ſchwerlich jemand ſagen konnen, daß ihm
irgend ein. Begriff deutlicher geworden, deſ
ſen Entwickelung er. ſich ucht durch den
vordentlichen Weg derrgAufmerkſamteit he
wuſt ſei. Er wird keme Verbindung von
Gatzen und. Schluſſen gefunden haben, zu

welcher er nicht auf eben die Art gekommen
ſei: und daraus ſchluſſe ich, idaß das
Geſchafte der Gnade ſich in dem niedrigen
Vermogen der Seele, gleichfals nicht ſo fuhl

DJar ſpuren laſſen werde.

Eutſebius.VWo ich nicht irre ſo liegt in Jhrer For

derung



Ze e ge 103berung eine Zweideutigkeit, die dieſe Schwie—
rigkeit verurſachet. Leidentliche Eindrucke
konnen doch nirgends anders, als in unſerer
Empfindungs-Kraft vorgehen, und ſo wenig
der Verſtand wollen, und der Wille denken
kann, ſo wenig kann auch der Wille Empfin—
dungen haben. Soll aber der Satz ſo viel
ſagen: Jch muß mir merklich bewuſt
ſein konnen, daß gewiſſe Erkentniſſe
und Entſchluſſungen in mir vom hei
ligen Geiſt herruhren, ſo begehre ich das
auch nicht zu leugnen. Gie werden mich
vor keinen Feind des Studirens halten, aber
deswegen aetrauete ich mir doch micht uber—

haupt zu ſagen: Daß man keine Begriffe,
als durch den Weg der eigentlichen Aufmerk—
ſamkeit erlangete. Oft ſtrengt man alle
Krafte des Rachdenkens an, einen Begriff
aufzujagen, und er flieht gleichſam von uns,
und wenn wir am iwenigſten drauf denken,
wird er gefunden. Jch will Jhnen indeß
immer gern die Aufmerkſamkeit, als erforder
Uch zum Erkentniß zugeben: ja ich will auch
geſtehen, daß bei unſerer Meditation eine Wur
küng des Geiſtes Gottes ſo auf unſer Ge—
muth ſtatt haben konne, dadurch uns eine
Warheit des Chriſtenthums deutlicher ein
leuchtet, dabei es aber doch das Anſehen hat,

als ob alles durch unſre eigene naturliche
Jabigkeiten vorgehe. Wie oft aber zeiget
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fich dieſe Veranderung mit einer ſolchen Ge
ſchwindigkeit, dabei kein beſonderes Rachden—

ken auf einzelne Begriffe und Satze moglich
iſt. Mancher kann in der ganzen Chriſtli-
chen Lehre keine Begriffe und Verbindung
finden, ſondern findet allenthalben lauter
Widerſpruch, Zweifel und Jrrthum, und
durch eine einzige Empfindung, darem er von
Gott verſetzet wird, liegt. das ganze Shſtem
ſeiner Jrrthumer mit einemmahl uber den
Haufen, und iſt ihm alles, was er verworf
fen hatte, mit einemmahl gottliche Warheit, die

er mit der großeſten Macht in ſeinem Ge
wiſſen fuhlt,. Auſſer dem aber mwuſſen Sie
zugeſtehen, daß zu gewiſſen Erkentniſſen,
wenn man nemlich dieſelbe mit Ueberzeugung
des darin liegenden Guten haben ſoll, auch
gewiſſe Enipfindungen in der Seele nothig
ſind. Jch will z. E. die Lehre von der
Erloſung durch Chriſtum nehmen. Wer, in
derſelben das fur ihn portheilhafte und: ſee
ligmachende finden ſoll, der muß inwernen
wahrhaften Emnpfindung ſeines ESunden-E
lendes ſtehen. Setzen GSie alſo einen Men-
ſchen, der dieſe Lehre aus bloſſem Unterricht
erlernet hat, aher noch in einer ſolchen Ver—
eitelung ſeines Herzens ſtehet, daß noch kein
Gefuhl von Sulbe aind Schuld in ſeiner
Seele lebendig geworden, ſo wird er zwar

dieſe Lehre nerklaran, erweiſen und vertheidi

gen



e te e 165gen konnen, aber ſeinem eigenen Herzen
wird ſie ſehr gleichgultig, wo nicht gar heim—
lich eine Thorheit ſein, weil feiner Seele
das Vermogen fehlet, Dinge dieſer Art zu
empfinden, um ſie beurtheilen zu konnen, als

welches der Geiſt Gottes durchs Wort und
deſſen Gebrauch erſt hervor bringen muß,
und das geſchicht in der Erleuchtung. Wenn

 allſo der heilige Geiſt in derſelben durch die
lebendige Empfindung des Sunden-Elen—
des ſeinen Verſtand ktuchtig macht, die Heils—
Wahrheit von Chriſto in ihrem Einfluß auf
ſeine Wohlfarth einzuſehen, und alles fur
Schaden zu achten gegen der uberſchwangli—

Mchen Erkentniß Jeſu Chriſti, und ein ſolcher
Menſch ſichs bewuſt iſt, daß er dieſe Einſich
ten nicht durch ſein Nachdenken und Stu—

diren, dem er vorher daruber auch obgelegen,
ondern durch aedachte Enipfindungen erhal-

eten habe, ſa nuß ihm auch dieſe Erkentuiß
als eine Wurkung des heiligen Geiſtes ſehr
merkbar ſein. Und gleiche Bewandtniß hat

ees auch mit den Entſchlußungen des Willens,
da ohne gedachte Empfindungen alle. Bewe
gungs: Grunde den Willen zu keiner thati

gen Entſchlufung zu bringen vermogend
waren. Es verdienet auch wohl in dieſer
Sache einige Aufmerkſamkeit, daß ſelbſt Hei

den ihre Erkentniſſe und Triebe zur Tugend
deinem hohern Einfluß Gottes auf ihr Ge
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felben etwas zuverlaßiges und entſcheidendes
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muth zugeſchrieben, die, da ſie keine Beleh—

rung davon aus Gottes Wort haben kon—
ten, doch bloß durch ihre eigene Bemerkun—
gen uber ſich zu einem ſolchen Urtheile veran—
laßet zu ſein ſcheinen: wie man denn derglei—

chen Spuren bei verſchiedenen und ſondere
lich bei demt Leben des Socrates antrift.

Philalethes.
ur Wenn ich Jhnen auch alle dieſe Satzee
nun zugeſtunde, ſo ginge man, meinem Be
dunken nach, doch ſicherer, wenn man die Gott-
lichkeit ſeiner Empfindungen bloß aus ihren

Wurkungen auf den Willen herleitete.
Wenn ich durch gewine Empfindungen in

meinen Geſinnungen und Verhalten gebeſſert
und warhafteg tugendhaft gemacht werde. ſo
vin ich verſichernevnß dieſelbe von Gott ihren
Urſprung haben Der: die Nuelle alles Gu
rten iſt. Hierin beſtarkt mich, daß die Schrift,
wenn es darauf ankommt, daß ſie uns leh
ren. will, woran man ſeinen Gnabenſtand
ertennen ſoll, uns niemals auf dieſe Gefuh—
rle fuhret. Sie wurde uns ſonſt ein gehab
tes:gottliches Gefuhl der Angſt, als ein
Merkmahl der Buße, und eine gottliche Em
pfindung von Freudigkeit, als den  Probier
Stein unſers Glaubens anpreiſen, wenn die
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an ſich hattn. Dis geſchicht aber nicht,

ſondern es ſind ganz andre Merkmahle, aus
welchen das Wort des Herrn hierin das

Haupt-- Werk macht.

Euſebins.
 Warunm, liebſter Freund, ſoll ich denn eine

Art der gottlichen Wurkungen auf Unkoſten
eider andern erheben? Die leidentliche ſo
wohl, als die thatigen Folgen von der Ein
wurkung des Geiſtes Gottes in meiner See

le, muſſen zin gleiches Siegel ihrer Gottlich
atkeit haben, ünd ich ſehe daher nicht ab, wo
vrin Jhre großere Sicherheit beſtehen ſoll.
Vielmehr wird dieſelbe allemahl auf meiner
Seite ſein. Wird ein Lahmer, der mit ſei
nen zwei Krucken bisher noch ſo ziemlich fort
gekommen iſt, wohl ſicherer gehen, wenn ich
ihn uberreden wolte, die eine wegzuwerffen?
Jch ſtreite Jhnen nicht ab, daß: die heiligen
u den Wurkungen und Fruchte ein Zeuaniß
von der. Gottlichkeit der Gnaden-Wurkun
Agen ſind, ich geſtehe: Jhnen vielmehr, daß
eſie auch. einen Beweiß abgeben, daß dieſel
ben einen; ihrer HauptZwecke in der See
le erreichet haben. Wenn Sie aber denen
¶leibentlichen Gefuhlen ihr Anſehen rauben
rund! bloß auf die Fruchte hinweiſen wollen,
zgſo konnem. uft dieſelben ſo mangelhaft und
5

zwar
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zwar bei denen am erſten ſcheinen, die in der be

ſten Gemuths- Faſſung, nemlich der wahren
Armuth des Geiſtes ſtehen. Oder die auch
ſenſt aus andern Urſachen nicht im Stande
ſind, auf eigene Reflexion uber ihren Seelen—
Zuſtand, ein zuverlaßiges Urtheil von fich
ſelbſt zu grunden, und dieſe mußten Sie
denn gewiß treſtloß laſſen, wenn die Fruchte
der Heiligung das einzige Merkmahl ihrer
Gottlichkeit ſein ſollen. Setzen Sie einen

rechtſchaffenen Chriſten, der bei ber Genauig

keit ſeiner Prufungen, nicht ſo wohl,
ſein Gutes, als ſein demſelben noch ankleben

des Boſes aufs ſcharfſte zu richten jederzeit
gewohnt geweſen. Setzen Sie dieſen ſtren
gen Richter gegen ſich ſelbſt noch dazu aufs
Sterbe-Vette, wo ihn der ruhige Gebrauch

ſeiner Ober;? Krafte durch die Arbeiten des
Todes gehemmet wird, daß vei ihm keine

eigene Aufrichtungen durch die Beurthei—
lung ſeines Verhaltens moglich ſind. So
kenne ich Jhr zartliches Herz zu gut, daß ich
nicht glauben ſolte, Sie wurden, wenn Sie
auch noch nicht von einer ſolchen Empfin
dungs-Gewisheit veſte Ueberzeugung hatten,

dDoch bei dem ruhrenden  Anblick eines ſolchen

beunruhigten Glaubigen das hnpothetiſche
Gebeth thun? EGroſſer Gott, iſt es
mogllich, daß du auf die Empfin
dungs Kraft cines  Menſchen ſo wur

J ken
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ken kanſt, daß er an dem Eindruck,
den du in derſelben hervorbringſt, wiſ
ſen kan, daß du es biſt, der ihn tro
ſtet: ſo laß dieſe troſtliche Empfin—
dungen der bekummerten Seele dieſes
ſterbenden Gerechten wiederfahren.
Jtzren Beweiß, den Sie von der Gottlichkeit
der heiligenden Wurkungen machen, kann ich
umkehren. Sie ſchlußen: Gott iſt die Quel
le alles Guten, er will mich güt haben, al—
les alſo, was mich gut macht, iſt von Gott.
Wohlan, Gott iſt die Quelle aller Seeligkeit,
er will mich ſeelig haben, alle Empfindungen,

die meine Seele wahrhaftig in Gott ru—
hig/ frolich und alſo ſeelig machen, ſind von
Gott. Sie konnen auch faſt bei Jhrer Mei—
nung einer Folgerung nicht entgehen, die
unmittelbar daraus zu flieſſen ſcheint. Jch
kann nicht eher von der Gottlichkeit ei—
ner Empfindung uberzeugt ſein, als bis ich
iourklich dadurch gebeſſert bin, und da wur
de man einen unbekehrtin Menſchen ſchwer
lich uberzeugen konnen;  daß er dem heiligen
Geiſt widerſtrebe, da er die Wurkungen zu
ſeiner Heiligung noch. nicht erfahren hat,
wenn ith ihn nicht verſichern kann, daß al
le, ſo wohl leidentliche als thatite Fol
gen, oder alle Empfindungen und Crie

vve, die durch Gottes Wort in ihm ent—
ſtehen, Wurkungen des heiligen Gei

ſtes



mio: e e eſtes ſind. Die Schrift wird Sie auch in
Jhrer Meinung nicht beſtarken. Es iſt
wahr, ſie behauptet nicht, daß eine jede gott—
liche Empfindung ein Zeichen des Gnaden—
Standes ſei, das ſind aber auch zwei Jdeen
die. nicht mit einander verwechſelt werden
muſſen. Eine Empfindung kan .gottlich ſein,
aher kein Zeichen des Gnadenſtandes. Ein
jeder verſchiedener Zuſtand des Menſchen in
Abſicht ſeiner- Bekehrung. hat. ſeine ihm
eigenthumliche Einpfindungen g dadurch er
von den andern unterſchieden werden kann.

Die qute Ruhrungen ſind dottlich, der
Menſch mag ſich dadurch zur Bekehrung er
wecken laſſen oder nicht, und ich halte et
daher- vor gar keine entſcheidende Lobes-Er
hebung, wenn man von einem Menſchen
ruhmet: daß er vieis. Empfindungen fur die
Religion habe. Erkann derſelben ſehr vie

le und ſehr,  ſtaxke-haben, und, doch ein un
bekehrler Menſch ſein. Es murde alſo die
GSchrift ſehr zweidentig ſprechen, wenn ſie
nach Jhrer Forderung nur uberhaupt ſagen

ſolte: Daß ein gehabtes gottliches Gefuhl
der Angſt, ein Merkmahl der Buße, und eir
ne Empfindung von  Freudigkeit der Pro
bier- Stein des Glaubens ſei. Es giebt
aber allerdings Empfindungen, die die Schrift
als Zeichen des Gnaden-Standes angiebt,
Wer ſind denn die Craurigen zu dion,

die
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die Muhſeeligen die Beladenen, die
geiſtlich Arme, die da Leide tragen,
die da hungern und durſten nach Ge—
rechtigkeit? Was iſt das Opfer eines
zerſchlagenen und zerknirſchten Her—
zens, das Gott nicht verachten, will? Jch
ſehe nicht ab, wie man dieſen und ahnli—
chen Vorſtellungen der Schrift einen an
dern Verſtand beimeſſen kann, als daß ſie die
herrſchenden Empfindungen eines Busferti
gen beſchreiben. Wenn ich nun den großen
Einfluß, den die Schrift gewiſſen. Empfin
dungen auf meins ganzen Samuths: Faſſung
beileget, dannt erwage, untz: wie ſie Empfin
bungen· Neigungen und Triebe der Gnade
aufs genaueſte vereiniget; ſo glaube ich,
daß wer ſchriftmaßig verfahren will, die lei
dentliche Gefuhle von den thatigen Geſchaf

tigkeiten des Geiſtes Gottes nicht trennen,
ſondern mit Paulo lehren muſſe: Das Reich
Gottes iſt Gereehtigkeit, Friede und
Sreude in dem heiligen Geiſt. Wer
darinnen  Chriſto dienet, der iſt
Gott gefallig und den Menſchen
werth.

9yhilalethes.
Gie ſollen alſo auch beiſammen in ihrem

Werth und Verbindung bleiben. Jch
iweif



i e Rezweiffele aber' noch immer, ob das von
Jhnen angegebene Kennzeichen: daß alle,
durch das Wort Gottes gewurkte Em
pfindungen, Wurkungen des heiligen
Geiſtes ſein, beſtimmet gnua ſei, und ob
man nicht zu viel thue, wenn man aus einer je—
den Gemuths-VBewegung, welche durch eine,
in der Schrift befindliche Stelle, erwecket
wird, eine dergleichen Wurkung machen will.

Dann es iſt einmahl gewiß, und von jeder
man angenommen, daß hie ordentlichen Wur
kungen des Griſtes an dem Menſchen, bloß
nuf dasjenige gehen, was wir im eigentlichen
Verſtande geiſtlich nennen, auf die Herſtel—
lung der Gleichformigkeit und Vereinigung
mit Gott. Mun konnen Empfindungen und

Bewegungen des Gemuths lebhaft genug mit
gottlichen Gegenſtanden zu thun haben, oh
ne im eigentlichen oder vorzuglichen Verſtan
de geiſtlich zu ſein, weil ſie ſich nicht auf ſer—
ne richtige vder unrichtige Berfaſſung gegen
Gott beziehen. Beſtehet nun die Wurkſam
keit des Geiſtes Gottes in der Lebendigma—
chung der heilſamen zu Gott leitenden War
heit, ſo folat alſo? Was nicht auf dirfe

Lebendigmachung der Warheit, zur Herſtel—
lung des Menſchen und zur gehorigen Rich
tung des Herjzens auf ſein hochſtes Gut, un

wmittelbar abzielet, das iſt keine eigentliche

goöttliche Wurkung in der Seele. Wenn

alſe



e e 113alſo jemand z. Er dus Nuhrende in der Ger
ſchichte Joſephs lebhaft empfindet, daß er bei
einer andern von! ahnlicher Art auch empfin
den wurde, ſolte dieſe Gemuths-VBewegqung
bloß deswegen gottlich ſein, weil dieſe Ge—
ſchichte in der Bibel erzehlet wird? Wenn
alſo auch ein Leſer oder Zuhorer von der leb

haften Vorſtellung des Leidens Jeſu geruh—
ret wird, es fehlet ihm aber dabei das Ge—
Fuhll. wie nahe dis ihn ſelbſt angehe,
fe. kann ich  darin writer nichts finden, als
was die Natur ver Seele und die Beſetze che
rer Veranderungen won ſelbſt· mit ſich brine
gen. Denn wWwenn inan alle diejenige Em
pfindungen auch dahin giehen will, bei welchen

rine entfernete Nutzbarkeit zur Gluckſeelig
keit der Menſchen zu entdecken iſt, ſo wur—

de man die Bewundrerung der Farbe, oder
des kunſtlichen Baues einer Blume, auch
ſchon an ſich eirie geiſtliche und gottliche Ruh
huüg heiſſen muſſen, dis ſagt aber niemand.
Darum wuß bhnſtreitig das  eigentliche Geiſt
liche naher und untnittelbarer! die Vereini
gung des Herzens mit Gott angehen, und ſo
wird. alſo eigentlich der Uebergang von den

beſten allgememen Erkentniſſen und Regun
gen bis zu der unmittelbaren Anwendung auf

ſich ſelbſt, wodurch eigentlich die Abſonderung
ver unter der Zucht des Geiſtes Gottes ſte—
benden Menſthen von dem ubrigen Hauffen

5* H der
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der gleichgültigen und unempfindlichen
Seelen entſchieden wird, das geiſtliche und das
Werk der Gnaden ausmachen.

Euſebius.

 In der Haupt. Sache bin ich mit Jhnen
vollkommen eins, ohne doch meinen vorher
angegebenen Grundſatz deswegen zurucke zu
nehmen. dLaſſen Sie uns nur die War—
heit ſelbſt von dem Vorttage und der
Einkleidung derſelben unterſcheiden. Wenn
Ach alſo ſage: daß alle durch das Wort Got
tes gewurkte Empfindungen, Wurkungen des
heiligen Geiſtes ſind, ſo verſtehe ich durth das
Wort Gottes, die in demſelben enthaltenen
moraliſche Warheiten, nicht aber die einzelne
Vorſtellungen derſelben, Dieſe find. an vber
Schrift ſehr haufig /ſinlich gemacht, weil
dieſe Art der Vorſtellung die Erkentnijß!fo
wohl als den Eindruck moraliſcher Warheiten

erleichtert und befordert: denn was macht die
tehr: Art durch Geſchichten allgemeine War—
heiten beizubringen, ſonſt ſo vortheilhaft und
reizend? Fließt nun eine Ruhrung bloß aus
den ſinnlichen Vorſtellungen, ſo werden Sie
ſich ſchon aus dem vorherigen erinnern, daß
ich derſelben keinen moraliſchen und gottlichen
Werth beizulegen geſonnen hin. Setzen Sie

aber
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aber die moraliſche Warheit ſelbſt, ſo bleibt
der Satz alllemahl in ſeiner Allgemeinheit gul

tig. Dieſe Warheit iſt ein Syſtem und ein
jeder einzelner wahrer Satz ein Glied dieler
Kette; keines aber diefer Glieder iſt uberfluf—

ſig, es hat ſeinen Einfluß aufs ganze, und
wenn ſie alſo gehorig erkant wird, ſo befor

 dert ſie auch die Vereinizung des Menſchen
mit Gott, durch den Eindruck und Anwen
dung auf uns ſelbſt, ſo ſie in unſrer See
len hervorbringt. Jſt nun der Zuſtand des
naturlichen Menſchen; nemlich dir herrſchen—
de Sinulichkeit der Grund/ warrunr das ain
ihm ſich beſindende allgemeine inoraliſche
Grfuhl nicht zu einer wahren Belebung und
Thatigkeit kommen kann, ſo muß auch alle—

mahl dieſelbe, durch welche Warheit ſie auch
hervorgebracht toorden, eine Wurkung des
Geiſtes Gottes fein. Es wird ſich hiernach

leicht die Bewunderungg, die aus der Farbe
vder wunderburem Bau einer Blum entſpringt,

beurtheilen laſſen. Bleibt ſie bloß bei der
fiunlichen Schonheit und Betrachtung des
Mlechanismus ſtehen, ſo liegt nichts mora
liſches weiter drinn, wird ſie aber eine An
leitung zu Gedanken aut Gott, und dieſe wer—
den in der Seele eune Empfindung zum Ver
langen, iebe, Bewunderung und Lobe des

Schopffers, ſo kann ich mich nicht uberreden
Ditſen. Eidruck und deſſen Thatigkeiten fur

Ha was
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was anders, als fur einen Einfluß des Gei
ſtes Gottes zu halten.

Philalethes.

Jch weiß nicht, ob Sie mit dieſem Jhren
Begrif bei den Vertheidigern des gewohn—
lichen Unterſchiedes zwiſchen Natur und Gna
de, noch fur orthodor mochten erkant wer—
den. Man Wwird Jhnen vorwerffen, daß
Gie auf die Weiſe, es ſchon als eine Wur—
kung der Gnade anſehen muſten, wenn ein
mahl ein Boſewicht aus Unruhe des Gewiſ
ſens eine Schandthat unterließe und eine
gute Hanblung vornehme; daß Sie denn
auch manche Heiden, als einen Socrates und
Scipio fur bekehrte Leute. halten muüßten,
daß alsdann die Heiden nicht ſchlechter
dran waren, als ein Chriſt, nur mitdem lin
terſchied, daß dieſer das in einem Buche
laſe, was jener durch das Licht der Natur
erkennete, und denn ſei die naturliche und
Chriſtliche Religion einerlei, und der ſubt
tile Socinianiſmus fertig.

1

»Euſebius.
Suchen Sie nur keine Gelegenheit. zur

Rache an mir, ich habt GSie noch nicht jumn

Ketzer



e ec ee 1i7Ketzer erklaret, und Sie ſolten mir wurk—
lich eine Ehren -Erklarung geben muſſen,
wenn ich nicht aus Jhren Mienen laſe, daß
Jhnen dieſe Vorwurffe kein Ernſt ſind.Indeſſen gedenke ich meine Rechtglaubigkeit

gegen diejenigen, in deren Namen ſie ſpre—
chen nochwohl vertheidigen zu konnen. So

vitl ich den gewohnlichen Unterſchied zwiſchen

wratur. und Gnade einſehe, ſo kann derſel-
ve gar nicht in dem Unterſchiede der aus der2

heiten gegrundet ſein.  Denn
wiatur oder Schrift zu erkennenden War

c Legt man nie einem Menſchen deswe

gen Gnade bei, weil er die Lehren des
Ehriſtenthums erkennet, ſo lange er noch

durch Vereitlung ſeines Herzens verhindert,
daß dieſelben auf ſein Gemuth keinen leben
digen. Eindruck machen konnen, und

2. ſo. ſind auch alle Warheiten, die man
zum Lichte der Natur rechnet, auch in der
Bibel enthalten, unh folglich allen denen,
die den Anweiſungen der Schrift allein fol

gen, in der Abſicht geoffenbahrte War
heiten. Ob nun gleich im letztern Fall

durchadie ſchriftliche Offenbarung die Er
kentniß derſelben ungemein erleichtert worden,

H  ſo



is er  eſo kann das, daß ſie ein anderer durch das
Licht der Natur muhſamer und auch viele
leicht nicht ſo deutlich erkennen gelernet, die—
ſelbe doch nicht zu einer kraftigen Einwur—
kung des Geiſtes Gottes untuchtig machen.
Derjenige Unterſcheid aber, der zwiſchen
Matur und Gnade hauptſachlich zu bemer—
ken und von der großten Wichtigkeit iſt,
betrift die verſchiedene GemuthsFaſſung,
barin ſich ein Menſch  befindet, der bloß
nach. den: Trieben hondelt; deren ſeine MNa
tur in ihrem verderbten Zuſtand fabig iſt
ſo lange der Geiſt Gottes noch keinen le—
bendigen Eindruck auf ſeine Geele durch
Warheiten machen konnen; und darin
ein ſolcher ſich befinde“, der unter der
Bearbeitung und Zucht des heiligen Ge

ſtes ſtehrt. Wann miulr bei dem naturli
chen Menſchen,; vermoge: ſeiner herrſchenden
Ginnlichkeit die Triedfedern ſeiner Hanten
lungen unterſucht, ſo wird man keine an—
dere bei ihm entdecken konnen, als

Das Verlangen irrdiſche Luſt, Ehre

und Guter zu genießen.

2. Wurkungen des Mechaniſmus da et:
wos: durch oftere Wiederholung zur

Gewohn

J
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Gewohnheit geworden, womit auch
insgemein die Nachahmungs Begier
de verbunden iſt.

3

3. Die Wurkungen des verſchiedenen
Temperaments, die ſo oft die Stelle
wahrer Tugenden vertreten muſſen und

J J

4. Das Beſtreben, die aus dem allgemei
nem Gefuhlider Sunden, entſpringende

nechtiſche  Furcht avor Gott, durch
außerliche Werke gzu unterdrucken.

Hierinn ſind Sie gewiß mit mir eins, daß
allen dieſen Trieben, ſo wie ſich dieſelbe in dor
verderbten und ausgearteten Natur außern,

ein moraliſcher  Werth beigeleget werden
*tonne, ſondern daß ſie alle die Verachtung
verdienen, zu der ſie donchriſtlichen Moraliſten
Perunter geſetzt werden. Alles alſo was man
von einem bloß unaturlichen Menſchen ſagen
kann, beſtehet darinn: haß ſeine naturliche
Anlagen, Fahigkeiten und Erkentniſſe Gele

genheiten und Mittel werden konnen, wodurch

ihn der Geiſt Gottes bearbeiten und zu Gott
riehen kann. So lange ihm aber auch dieſe
Vearbeitung noch fehlet, das iſt, ſo lange er

H 4 den
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den Eindruck der Warheit auf tein Gemuth
noch verhindert, ſo iſt auth alles ſein außerli
ches Thun, ſo ſcheinbar: es auch immer ſein
mogte, und ſein ganzer Zuſtand vor dem Rich

ter: Stuhl der Warheit verwerfflich. Alles
Halſo, was Wurkungen der heiligenden Grhade

im Gegenſatz der Natur ſein ſollen, muß die
Lebendigmachung der eigentlichen moraliſchen

Principien in der menſchlichen Seele in ſich
ſchließen, aus deren verſchiedenen Starke der
verſchiudene Zuſtand der Menſchen enkſpringt,
die unter drr Bearbeitung  des Geiſtas Got
tes ſtehen. So lange ein Menſch noth; ver
hindert, daß. ſie nicht. dir herrfchende Trieb
federn ſeiner Seelen werden, ſo kann er da
bei immer, wie ich ſchon vorher zugeſtanden
dabt, einſchlechter Menſch bleiben. Jchrſehe
auch nichit. b/ warunr ich nicht auch noch an
einem: Ergzhaſewieht einzelnue Wurkungen der
Gnade annehmen ſolte. Wer wird denn q

ber deshalb einen Menſchen gleich fur tu
igendhaft ausgeben; .wennur. in dieſem und  ja
nem æinzelnen Fall ſich durch den Geiſt Got
tes autreiben oder abhalten laßt, ſo lange erd

noch in ſeiner ganzen ubrigen Gemuths-Faj
fung das Gegentheil· beweiſet. Daß man
manche unter den Heiden aber fur wurklich
tugendhaft halten muſſe, das habe nicht nur
vorher ſchon behauptet, ſondern ich finde auch

gar nichts widerſinniges in dieſer Behaup
tung
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tung gegen einen einzigen Satz des Chriſten
thams. Nur adus der Erzahlung von Jh—
ren außerlichen Thaten und angegebenen
Bewegungs:- Grunden, wurde dieſe Nothe
wendigkeit noch nicht fließen. Denn was anſ
ſerliche Haändlungen anbetrift, ſo kann ein
Menſch durch. vorhergedachte unmoraliſche

Triebe eben ſo: zu handlen bewogen werden;
als ein Chriſt durch Gnade, und ich glaube
nicht, daß es ein unmoglicher Fall ſei, den
Paulus. angieho: Wenn ich alle meine
Haabe den Armen gabe, und ließe mei
nen Leib breynen, und hatte der Liebe
nicht, ſp ware mirs nichts nutze, ſon—
dern daß mancher ſchon ein Martyrer ſeines
Eigenſinnes und Stolzes geworden ſei. Und
wie ofte haben nicht Menſchen die ſchonſte

mieraliſchen Urſachen von ihrem Verhalten
anzugeben gewuſt, dazu die wurklichen Bez
wegungs. Grunde ſehr haßlich waren. Sind
allſo menſchlithe Augen in Beurtheilung deſi
ſen, was bei andern Gnade iſt, zu kurzſichtig,
ſo wird der Herr, der. ins verborgene ſiehet
und die ieörsmahlige Abſichten der menſchli—
chen Herzen kennet, auch in individuellen
Fallen der ſicherſte Richter ſein muſſen. Es
gehoret. ſchon ein ſehr genauer Umgang mit
Menſchen oder. mit ihrem Lebenslauff dazu,
wenn man ihre ganze Gemuths-Faſſung be—

urtheilen zu konnen mit einiger Wahrſchein

H5 lhlich
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lichkeit ſich ruhmen will. Will man aben
nun weiter ſchließen: foglich hat der Chriſt
fur den Heiden keinen Vorzug, ſo iſt dieſe Fol

gerung ſehr unrichtig. Denn, wenn die Wur
kungen des Geiſtes Gottes vermittelſt der er—
kanten Warheiten vorgehen, ſo muß ein
Chriſt ſo wohl in der Starke als Mannigfal—
tigkeit ſeiner Empfindungen ſehr vieles vor
aus haben. Jn. den. Warheiten, deren Er.
kentniß man beiden beilegen kante, wird doch

die Vorſtellung: aus der: Gffenbahrung
weit deutlicher ſein. Folglich auch in den
mehreſten Empfindungen eines aus den Heie
den mehr Dunkelheit herrſchen, durch welche

er gleichſam in der Nacht als bey Monden
Schein gefuhret wird, wenn hingegen der
Ehriſt beym hellen Sonnen-Licht wandelt.
Sodenn kann mman ſich auch bei einem Men
ſchen nicht mehr Empfindung durch  den Geiſt
Gottes gedenken, als Warheit inſeinem Ver—

ſtande hervorgebracht werden kann. Nun
winl ich mir zwar nicht getrauen, die Grenze
der Erkentniß bei einem aus den Heiden zu
beſtimmen, indem ich glaube, daß ſich dieſelbe
allemahl nach eines jeglichen Menſchen ſeinen
individuellen innerlichen und auſſerlichen Um
ſtanden verſchieden muſſe beſtimmen laſſen.
Aber das iſt doch gewiß, daß das von Ewige
keit her verborgen qeweſene Geheimniß der
Erloſung durch Chriſtum, ein Vorzug der na

hern
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hern Offenbarung Gottes ſei. Wenn folg
lich alſo auch ein Heide durch die von ihm er-
kandte Warheiten, vom Geiſte Gottesi zur
Bereuung ſeiner Sunden, zum Verlangen
nach Gnade und eliniger Hoffnung zu derſel—
ben durch die in allen Werken der Natur her
vorleuchtende Gute Gottes gebracht, auch
dadurch ein thatiges Beſtreben demſelben
wohlgefallig zu wandeln in ihm erwecket
worden; ſo muß doch gewiß, wenn er den bei
allen Volkeris bemerkten Eindruck von der
Nothwendigkeit einer Genugthuung fur die
Eunde, auch bei ſich emnfindet, ihm auch ein
groß Theu derjenigen Beruhigung mangeln
die bei einem Chriſten aus der Einſicht dieſer
geſchehenen Genugthuung durch den Tod Je
nu entſpringen muß; oder man muſte ſich ei—

ne auſſerordentliche Wurkung Gottes zur
Beforderung dieſer Erkentniß bei ihm ge
denken. Wenn es alſo beſſer iſt, ſich bei ei
ner vollen Taffel erſattigen zu konnen, als ein
zelne Broſamen aufleſen, womit man in etwas
den Hunger erwehren kann, wie unſchatzbar
bleibt nicht denn in dieſer Abſicht der Vorzug
eines Chriſten, und zu welcher Dankbarkeit
inuß nicht ſein Herz gegen die Offenbarung
des Wortes verpflicht ſein? Daß in Jeſu

Namien alle, die an ihn glauben, Ver
tebung der Sunden empfahen ſollen.
Wenn ich nun bei Behauptung dirſer Gnaden

Bear
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Bearbeitung Gottes unter den Heiden das
zum Grunde ſetze: daß auch ihnen dieſelbe
um Chriſti willen wiederfahre, und auch zu
dem Zweck, daß ſie dadurch zur Gemeinſchaft

des ihnen noch unbekanten Erloſers, außer.
dem keine Geeligkeit iſt, ſollen zubereitet
werden, ſie mogen nun dazu/gelangen, zu
welcher. Zeit und auf was fur Art es immer

wvoolle, ſo hoffe, daß keine Spur. eines Soe
cinianiſmus in dieſer Meinung zu finden ſein

werde. ne. J
4 i. c

Philalethes.

dch ſuche. auch dieſe Spuren darin nicht
auf, ſondern bin kereit, Sie von allem Vera

daacht hieruber: vollig frei zu ſprechen. JchJ
geſtehe Jhnen vielmehr, daß dio eben meint
Gedanken immer geweſen, und daß ich da

if

her auch nicht begreiffen kann, was ſich die
feenigen fur Verdienſte um die chriſtliche Kir

che verſprechen konnen, die zum Theil alle ih

re Arbeit daran wenden, gegen den practi
ſchen Gebrauch der Vernunftmaßigen Be—
trachtung uber Gott, uber ſeine Eigenſchaf
ten, uber unſer Verhaltniß gegen ihn, uber
unſere Verbindlichkeiten und Erwartungen ſo
uneingeſehrenkt zu eifern, als wenn damit der

Ume
nueul
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Umſturtz des ganzen Chriſtenthums weſentlich

verknupft ware. Welche ſchadliche Tren—
nung deſſen, wäs doch ſo eigentlich zuſammen
gehoret, iſt das nicht welche unuberlegte
und nicht zu verantwortende Erniedriqung
ſolcher Erkentniſſe und Empfindungen, die doch
auf Warheit gegrundet, und dem letztern Zwe
cke Gottes ſo zutraglich ſind.

Euſebius.
J J J

ciant  f  2Ettie ſolche Trennung und Erniedrigung
indraliſchtk Warheiten iſt allerdings verwerff
lich. Denn da in jeder Warheit eine FJa—
higkeit liegt, daß der Geiſt Gottes dadurch
Einpfindungen hervor bringen kann, ſo iſt ſie
nuch gewiß dazu da, und verdienet deshalb
hochgeachtet und genutzet zu werden. Wie
jolches auch das Beiſpiel Jeſu und ſeiner A
poſtel deutlich zeiget. Diejenigen, welchen
ſolche Verwerffung mit Recht Schuld gege—
ben werden kann, habendazu wohl verſchiede—

ne Veranlaſſung: Man ſiehet oft den Ein
fluß einer Warheit aufs Herz nicht gehorig
ein, man hat einmahl von einer Warheit ei—
nen beſondern Eindruckempfunden, oder glau
bet, daß durch Erkentniß derſelben vorzuglich
viel gutes ausgerichtet werden konne. Oft

ſtecken

J E
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Je dahinter, und bei gemeinen Chriſten iſt
ſelbſt oft der Vortrag ſchuld daran, daß ſie
verachtet wird Stellen Sie ſich einen Men—
ſchen vor, der in ſeinem Gewiſſen uber ſeine
Sund en-Schuld bekummert iſt, und Troſt
ſuchet. Er kommt in eine Predigt und hort
daß der Lehrer beweiſet: daß ein Gott ſei,
und zwar auf eine bloß theorethiſche Weiſe,
und daß derſelbe die aanze Rede hindurch ſich
nur bloß mit Atheiſten zu thin macht. Was
wird dieſer dabei gebenken'? Daß ein
Gott ſei weiß ich wohl, wenn du mir
aber dafur wieſeſt, wie ich an. ihm ei
nen gnadigen Gott haben konte, das
ware mir nutzer. Wurde eine jede War
heit nach dem verſchiedenen Zuſtand der Zue
borer recht intereſſant gemacht, ſo wurde ſie
auch mehr Eindrutk haben, und der Verachz
tung derſelben vergebauet werden konnen.
Es wird aber auch eine ſolche Trennung und

Erniedrigung gewiſſer Warheiten manchem
zur Ungebuhr Schuld gegeben, wenn ſie nur
gegen gewiſſe Mißbrauche die damit getrieben

werden, geeifert haben, die ſie doch gewiß
auch nicht billigen werden, und dahin rech
ne ich

i
J

7rs J

1) wenn man diejenige Warheiten nichet

oft
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oft genung und nicht ausfuhrlich und ernſtlich
genug, treibet die doch die allernachſte Bezie

bung und Einfluß auf unſere Wohlfarth
haben.

D

2.) Wenn man Warheiten nur auf eine
allgemeine Weiſe behandelt, ohne ſie in dem

Zuſammenhang mit unſerer Wohlfarth vor
zuſtellen und, dem Zuhorer den verſchiedenen
Gebrauch derſelben nach ſeinem verſchiedenen
Gemuths; Zuſtande zu zeigen; und alſo eine
Arzenei unter einen Hauffen Kranke hinwirft,
davon keiner weiß, wer ſie eigentlich und wie
er ſie einnehmen ſoll.

5.) Wenn man Warheiten dem gemeinen
Mann mit vernunftmaßig ſein ſollenden Be
weiſen beibringen will, die entweder gar nichts
beweiſen, oder davon doch der gemeine Chriſt
die erſten VorderSatze gicht faſſen kann, an
ſtatt daß man ihm dieſelbe nach der Schrift
vortragen ſolte, die doch ſein Grund ſein muß.
Ja wenn man

d J J
49 Wohl gewahr wird, daß manche mit

Fleiß ſich inmer in dem Felde der natutli—
wen Warheitet und der. Sitten· Lehre herunz

trei
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18 Me e otreiben, weil ſie ſich der Warheiten von Chrie
ſto und ſemer Erloſung, von Buße und
Glauben, von, Rechtfertigung und Wieder—
geburth ſchamen, weil ſie in den Gedanken
ſtehen, daß ſie damit bei der Welt'nicht ſo
durchkommen mochten, wie ſie wunſchten.

Denn kann allerdings ein ſolches Verhalten
wo nicht den: Umſturz, doch eine Verhinde—
rung des thatigen Chriſtenthums nach ſich
ziehen,/ und tder dagegen emert, dem wurde
man unrecht; thunn, wenun inan. ihn einet
Verachtung jener gemißbrauchten Warheiten
beſchuldigen wolte. Es kliugt ſinnreich und
iſt auch in. ſeiner Maße wahr, was Dodridge
von dieſen Streitigkeiten, ſagt; Wenn
einige Handwerks-Leute, denen ihr
Meiſter zur Vollendung ihrer Arbeit
zwei Lichtert in die Werkſtaer geſtellet
har, ſtart ihr Geſchafte zu vouenden,
ſich in die Unterſuchung einlaſſen wol
ten, wie! weit der Glanz vom jegliü-
chen Lichte ſieh erſtreekte und wo der
Unterſcheidungs Punet zu beſtimmen

7ſet, ſo wurden wirlgewiß dieles fur
etwas  mußiges anſehen. aumd ihr
Meiſter wurde ihnen fur dieſen be—
wieſenen Jurwitz ſchlechten Dantk ab
ſtatten. Aber wie, wenti ein Theil die—
ſer Arbeits-Leüte, wvau!! größfte: dieſer Lich
ler beiſeits in einen Winkel ſtelten oder

gar
41
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gar ausloſchen; rund bei dem ſchwachen
Schimmbr des andern ihre Arbeit nur ſo
obenhin machen und verſtumpern wolten,
muſte, ſich denn der andre Theil nicht da—
gegen ſetzen? Und wurde ihr Meiſter das
nicht fur einen mußigen Furwitz erklaren?

Je mehr eine Warheit zur Erweckung und
nuehrerer Beforderung einer wahren Sin
ueslinderung beitragen kann, und jemehr.
ſie die Beruhigung unſers, Gewiſſens zu be
forbern vermogend iſt, deſto mehr  muß
ſie auch getrieben werben, wo man nicht
die HauptGaghz ches  Ehrzſtenthums mehr

verhinderu, als befordern will.

Jhilalethes.

Wenn man dieſe Haupt-GSache immer
gerade zu vor Augen hatte, ſo wurde auch
nancher ſeine Zuhorer nicht ſo wohl dahin
zu fuhren:ſ ſuchen, daß ſie bei der An
wendung dieſer Warheiten auf alle Beſon
derheiten der  dadurch erweckten Enwfindun

J4

Queeeee

gen und auf die verſchiedene Grade ihrer Leb
haftigkeit eine angſtliche Aufmerkſamkeit richten

ſelte, ſondern man wurde dieſe Aufmerkſamkeit
vielmehr nur auf den Zweck, den dieſelbe
in unſrer Seele erreichen ſollen, beſtandig
Hinzuleiten  bemuhet ſein. Das Werk
Do J Gol

S
—S
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Gottes gehet ohne meine Unterſuchung und
genaue Bemerkungen daruber, dennoch ſchon

fort. Aber auf mich zu ſehen, meine Au—
gen vor dem Lichte, das mir in meinent
Innerſten leuchtet, nicht zu verſchließen, der
Warheit in meinem Gewiſſen nicht entge
gen zu arbeiten, und ſo werden zu wollen,
als Gott mich haben und machen will: dan

iſt eigentlich das Geſchafte meiner Aufi
mnerkſamkeit und: Sorgfalt.

Euſebius.

Das iſt freilich zu bedauren, daß
das Haupt WWerk des Chriſtenthums,
nemlich die Anrichtung einer wahren
GSinnesAenderung umd deren beſtandige Er
haltung und Vermehrung, nur mehr als zu
oft aus den Augen geſetzet, und alſo der ſa
große Zweck dieſer geiſtlichen Empfindungen
nicht nach Wurden beherziget wird. Esg
giebt aber dech Falle, da eben dadurch das
Haupt Geſchafte des Geiſtes Gottes verhin
dert wird, daß ein Menſch nicht die nothige
Aufmerkſamkeit auf ſeine Empfindungen wen

det. und dadurch, daß er: gewiſſe Eindrucke
nicht achtet, weil er ſie nicht recht beurtheilet,
der Warheit in ſeinem Gewiſſen, ahne es zu

glau



e ee 131glauben, entgegen arbeitet. Findets ſich
nicht, daß ein Menſch wurkliche Bearbei
tungen des Geiſtes Gottes fur Verſuchun—
gen des Satans halt? Und wie naturlich
muß alsdenn bei ihm das Beſtreben ſein, der
gleichen Empfindungen und Gedanken zu
unterdrucken? Ein ſolcher Menſch muß doch
alſo zu mehrerer Prufung derſelben ange—
wieſen werden. Da auch gewiſſe Empfin
dungen in der Seele eine oft ſehr verborge—
ne Unlauterkeit  des Herzens zum Grunde
haben, ſo iſt auch hierbei keinanderer Rath,
als den Menſchen. auf vien Unterfuchung von.

der Veranlaſſung derſelben hinzufuhren.
Giebt es anch Menſchen die ſich falſchlich mit
Buße und Glauben ſchmeicheln und von de
ren außern Leben inan eben keinen Grund

des Gegentheils ſo gerade zu entdecken kann,
der ihnen ſelbſt ſtark genug in die Augen fie—
le, ſo muß man doch dieſen die Erfahrungen,
die bei der Anrichtung der Buße und des
Glaubens vorgehen; zu Gemuthe fuhren und
es ihrer Prufung anheim ſtellen, ob ſie da
zu gekommen ſind oder nicht. Hingegen rech
ne ich es allerdings zu den Abwegen in die—
ſer Sache, die dem thatigen Chriſtenthum
nachtheilig ſind:
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det, genvmuten wird.

152 . ec. Wenn man nur immer' bei den
leidentlichen Gefuhlen ſtehen bleibt,
ohne das weſentliche der Sinnes-Aen
derung, ſo dadurch hervorgebracht und
erhalren werden ſoll, gehorig vorzuſtel
len. Denn indem nicht leicht ein Menſch.
iſt, der nicht dieſe und jene einzelne Empfin:
dung einmahl gehabt hatte, ſo macht ſich der!
bald darautz einen falſchen Schluß, daß er
bekehrt ſei; oder-ein Menſch, der wurklich—
Glauhen und gut Gewiſſenz wieder verlohren,
will ſich mit der Ermnerung: das haſt du
auch einmahl erfahren, bei ſeiner gegen
wartigen ſchlechten Gemuths-Kaſſung zu tro
ſten ſuchen, wenn ihm nicht dieſer Troſt durch

Vorſtellung des wahren Gemuths Zuſtandes
der bzlaubigen, darin er ſich nicht mehr beſin

 c  2. Sti
2. Wenn man die Starke der Em1

pfindungen nach den Ausbruchen der
Sinntirchkeit beurtheilet.  Denn da die
Grade der Sinnlichkeit. bei. den Menſchen
ſehr verſchieben ſind, ſo muſſen die Urtheile,
die darnach eingerichtet ſind, gewiß ſehr una

„richtig ausfallen. Mancher kann bei vielen
tauſend Thranen ein unbußſertiges Herz be

a J halten
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halten, und ein andrer, der ſich ſehr wenigck
bewuſt iſt, doch wahrhaftig bekehret ſein.

4 t

3) Wenn man auf eine gleicheStarke dieſer Empfindungen bei ver—
ſchiedenen Perſonen dringen, und nach

einem einmahl angenommenen Maasſtabe bei
dieſem und jenem Subjecte, durchgangig ver

fahren will, da doch nur bei demſelben Men
ſchen unter allen  ſeinen ubrigen Empfindun
gen dieſe Eindrucke des Geiſtes Gottes die
ſtarkſten werden muſſen, um ſeine Gemuths-
Faſſungen zu bilden und alſo ſeinen Zuſtand

zu entſcheiden. J—l

4) Wenn moan auf auſſerweſentli
che, auſſerordentliche Einpfindungen.
oder wohl gar auf bloße Wurkungen
der Einbilduntis, Kraft dringet, wo
vüt. andre ohne. Roth beunruhiget und die
Schwachen im Glauben verwirret werden;
anſtatt daß man bei den allgemeinen Erfah

Drungen der Buße und des Glaubens ſtehen
bleiben, und mehr durch WBehandlung der
Warheiten ſelbſt, wodurch der Geiſt Gottes
ſie hervor bringt, als durch ein geſetzliches

Treiben auf dieſelbe, ſie bei ſeinen Zuhorern

ueeee Jz3 ĩ zu
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zu befordern ſuchen ſolte. Giebt es auſſer
dem noch ofters Leute, die auf alle und jede ih
rer einzelen Empfindungen eine gar zu angſt
liche Aufmerkſamkeit richten, ſo wird man
dieſen Zuſtand alg eine Krankheit der Gee—

vle anſehen muſſen, und dieſe Patienten, wenn
ſie auch in vielen Fallen als geiſtliche male-
des imaginaires anzuſehen waren, nicht ſo
wohl richten, als mit vieler Geduld und
Mitleiden tragen muſſen; »da dergleichen
Gemuther, dienanch insgemein am Leibe leia
den, ſich ohnedem ſchon ſelbſt die groſſeſte Laſt

ſind.

ghilalethes.
»Wenn mean denn alſd bei drn allgemeinen Er

fahrungen oder vwefentlichen  Empfindungen
bes Chriſtenthums ſtehen bleiben ſoll, wird
inan nicht hier wieder in Beantwortung der

Frage: Welche ſind denn dieſe? eint
groſſe Verſchiedenheit eutdecken?

Euſebius.
Heute fordern Gie nur keine nahere Un

terſuchung

J
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terſuchung hieruber. Es wurde mich die
Beantwortung dieſer Frage in ein zu wei—
tes Feld hineinfuhren, dabei. die Ermudung
bas Vergnugen uberſteigen mochte. Vor—
jetzo mag ihre Naturalien-GSammlung die
Laube ſein, darunter wir uns niederſetzen und
ein wenig ausruhen wollen. Jch weiß doch,
daß Gie ſich hier ſehr gerne niederlaſſen, und

Sie werden mir die Gerechtigkeit wieder—
fahren laſſen,, daß ich auch nicht ungern von

der Geſellſchafft bin.
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